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Es ist nur zu natürlich , daß sich die Zeitungen jener
großen Neuigkeit von den veränderten Verhältnissen
des Grafen bemächtigten und daß sie auf diesem und auf
anderen Wegen zu den Ohren jener Frau von Montlet
kam, deren Lage eine etwas kritische geworden war und die
mit einiger Besorgniß in die Zukunft blickte . . . Sie er¬
fuhr , Graf Rübezahl hatte wieder Geld , er war wieder
ein reicher Mann . — Von diesem Augenblick an athmetc
jenes böse Weib freier . — Er war eine Null gewesen
— jetzt tauchte er wieder auf und wurde eine Ziffer , mit
welcher sie zu rechnen wünschte. Aber
sie hatte mit ihm gebrochen , auf eine
rohe , beleidigende Weise sogar . Ganz
egal , sie konnte ihm drohen ; seine
Liebe wollte sie nicht, sic wünschte nur
sein Geld . — Also waren jene zwei¬
tausendfünfhundert Thalcr doch nicht
fortgeworfen , — es machte sich Alles
auf das Unerwartetste und Vortheil-
hafteste. Sie setzte sich hin und schrieb
an den Grafen , mit Sammetpfötchen.
Sie wünschte ihm Glück — sie bekam
keine Antwort . . . Nun begann die
scharfe Kralle sich leise , ganz allmälig
hervorzustrecken , sie drohte , erst ver¬
steckt, dann offen.

Graf Rübezahl erschrak — er be¬
gann zu überlegen . Jenes Weib wußte
etwas Gewisses , sie hatte Kenntniß er¬
halten von Thatsachen , die er um jeden
Preis geheim zu halten wünschte . Er
kannte sie , sie war eine unbarmherzige
Gegnerin . Wenn die Welt es erfuhr,
daß er , Graf Rübezahl , unter der er¬
borgten Maske seines Halbbruders sich
dem edlen Schmugglerhandwerk ergeben
hatte , wenn es den Behörden bekannt
wurde , daß er und jener Herr Räuden,
auf welchen man fahndete , ein und
dieselbe Person waren , was dann ? —
Er wollte sich aber von jenem Schrecken
nichts merken lasten — aus List , —
er antwortete kühl , beinahe ablehnend.
— Die schlaue Person suchte nun
eine persönliche Unterredung mit dem
Grafen zu erlangen , sie kam extra dcß-
halb nach Berlin . Als ihr auch das
nicht gelang , bewog sie durch irgend
ein Mittel Herrn von Bodmann , sich
in ihrem Interesse zu dem Grafen zu
begeben.

Bei der Unterredung jener beiden
Männer nun war es zu Zwistigkeiten
gekommen. Dem Grafen Rübezahl
war die Person des Malers in hohem
Maße unsympathisch , dazu kam , daß
er unsicher , vielleicht auch gereizt war;
er vermuthcte , man wollte bei ihm auf
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den Busch klopfen, wie man zu sagen pflegt , ihm Daum¬
schrauben ansetzen , — das ärgerte ihn . — Kurz und gut,
nachdem er Herrn von Bodmann mit Mißtrauen und
Kälte empfangen hatte , weigerte er sich später ganz , ans
jenen Gegenstand einzugehen , und sprach zuletzt demselben
unvcrholen seine Verwunderung darüber aus , daß ein
Edelmann sich zu einer so unsaubcrn Mission verwenden
ließe.

Das ist dasjenige , was ich später von Grete über
diesen Vorfall erfuhr . Ich vermuthe indessen nicht ohne
Grund , daß Bodmann die Taktlosigkeit hatte , in dieser An¬
gelegenheit Grete 's Namen zu nennen , und daß das ganz
besonders des Grafen Zartgefühl verletzte und ihn zu jener
Erwiederung drängte.

Der Abgesandte der Frau von Montlet empfahl sich
kurz und kühl nach diesen ebenso gerechten als scharf treffen¬
den Worten , mit dem Bemerken , er würde von sich hören
lassen. Er schickte auch in der That Jemanden zu dem
Grafen , um ihn zu veranlassen , jene beleidigenden Worte
zurückzunehmcn , es schien ihm selbst daran zu liegen , daß
diese Sache , in welcher er eben keine schöne Rolle spielte,
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in Gute bcigclegt würde ; Jener aber blieb unbeugsam , in¬
dem er vorgab , er habe weiter nichts gesagt , als was
seine Uebcrzeugung sei , und bei dieser müsse er natürlich
beharren . Von diesem Spruche war er nicht abzubringen,
und so war denn ein Duell unvermeidlich , wenn Herr von
Bodmann nicht gesellschaftlich ein Todter sein wollte.

Das ist der einfache , wahrheitsgetreue Hergang dieser
Sache . Das Verhalten Rauden 's verdient hier keinen
Tadel , sollte ich meinen , seine schiefe Lage war aber eine
natürliche Folge seines frühem Leichtsinns . Vielleicht hätte
er mit Rücksicht auf Grete ein wenig nachgiebiger sein
dürfen , aber ich habe mir sagen lassen, daß Männer solche
Ehrensachen anders auffasscn , als wir unerfahrenen und
zum Frieden geneigten Frauen . Ich sollte auch meinen,
die Worte des Grafen waren für den Andern nicht halb so
beleidigend als seine eigene Handlungsweise , und alles Blut
der Welt konnte deßhalb jenen Flecken von seiner Ehre nicht
fortwaschcn.

Die Folge dieses Rencontres war , wie gesagt , ein
Duell , bei welchem Graf Isenburg , unser Bekannter von
Helgoland , dem Grafen sekundirte . Herr von Bodmann

war ein guter Schütze , außerdem , er
hatte sich vor den Augen der Welt —
zu reinigen nicht — aber zu rächen.

Wir auf das Schrecklichste über¬
raschten Mädchen und der Onkel er¬
fuhren von dieser ganzen furchtbaren
Angelegenheit und dem Ausgange des
Zweikampfes zuerst durch ein Tele¬
gramm . Zum Glück kam dasselbe in
meine Hände , — ich brachte es Greten.
Zitternd erbrach sic es , las — und
wurde so blaß wie eine Todte.

Das war nur wenige Tage , nach¬
dem der Onkel aus der Haft ent¬
lassen war.

„Um Gottes willen — was ist
Dir !" rief ich erschrocken.

„Da — lies !" stammelte sie und
fuhr sich über das Gesicht.

„G . R . gefährlich erkrankt , wünscht
dringend Sie zu sehen.

G . Isenburg ."
So lautete das Telegramm . Von

diesen Zeilen kehrten meine Augen zurück
zu Greten . Mit fliegenden Pulsen,
die Hand auf dem Herzen , stand sie da,
bebend und ungewiß . Aber nun warf
sie den Kopf zurück und ein Entschluß
leuchtete aus ihren Augen.

„Grete — was willst Du thun ?"
rief ich im höchsten Grade beunruhigt,
denn ich kannte sic und fürchtete eine
Uebereilnng.

„Ein Unrecht sühnen , wofür das
hier die Strafe ist," sprach sie in höch¬
ster Erregung mit dumpfer Stimme —
wie abwesend . Aber plötzlich kam wie¬
der Leben und Bewegung in ihre Ge¬
stalt , sie eilte auf mich zu , erfaßte
meinen Arm und bat inich , ihm zu
telegraphiren , ihn zu fragen , was cs
sei . . . ihn zu trösten . . . ihm zu
sagen , daß sie kommen würde.

Rathlos stand ich vor ihr ; durfte
ich das thun ? — Und wie sollte ich das
Alles in einen kurzen Sah bringen , —
an wen vor Allem sollte ich tclcgraphi-
ren ? — Die Adresse des Grafen konnte
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ich doch nicht angeben. Sie verstand mich, sie warf eilends
einige Zeilen auf ein Blatt Papier und drängte mich
dann förmlich zur Stube hinaus.

Ihrem Wunsche folgend, aber sehr in Unruhe und Ver¬
legenheit, setzte ich mir den Hut aus und machte mich auf
den Weg. Das Telegraphiren war überdieß dazumal noch ein
wenig umständlicher und theurcr als heutzutage. Ich
zögerte lange und hatte hernach, als cs geschehen war, eine
wahre Angst, nach Haus zu gehen. Außerdem, es war
heute so schön und sonnig hier draußen, das Laub glänzte
wie Gold und der Himmel war blau wie im Sommer, da
drinnen aber in dem alten Gemäuer war nichts wie Sorge
imd düsteres Gewölk. — Als ich nach einer Weile die
Schwelle desselben überschritt, war das Schlimmste schon
vorüber. Grete, in ihrem Schmerze und in ihrer Herzens¬
angst, war mit jenem Telegramm in der Hand geradewegs
zu ihrem Vater geeilt und̂ hatte ihm Alles gestanden, hin¬
zufügend, das wäre die Strafe für ihre große Sünde, daß
ihr Geliebter nun sterbend krank liege.

Als ich heim kam und in die Erkerstube trat , deren
Thür ein wenig offen stand, ging der Onkel, — ganz fahl
im Gesicht und in höchster Erregung, wie ein Löwe im
Käfig, mit langen Schritten, die Faust in die Brust¬
tasche gesteckt, im Nebenzimmer auf und ab, während Grete
in der Nähe des Fensters ganz gebrochen dasaß, die Hände
vorm Gesicht, und leise schluchzte.

Mir bebte das Herz.
Die Stimme des Onkels klang seltsam tief und gepreßt,

— heiser und unheimlich stiegen die Töne aus seiner wild
arbeitenden Brust empor und nur bisweilen schwollen sic
höher an zu einer stoßweisen Heftigkeit, daß die Scheiben
klirrten und Grete zusammenschauerte. Seltsam . . . ich
dachte, er würde fte schelten, aber im Gegentheil, er be¬
dauerte sie, er stellte sich auf ihre Seite , er hielt zu ihr,
wie sie zu ihm stand in allen schwierigen Lagen.

„Glaub' mir, Kind . . . noch ist es Zeit . . . reiß' Dich
los, und wenn's Dich Dein Herzblut kostet. . . Rette Dich
vor ihm, denn diese ganze Sippe ist verfault, — bis in's
Mark hinein. . . ist verflucht!" — So sprach er und be¬
wegte die Hände über dem Kopf.

Mich überlief ein Frösteln.
„Verrottet ist der ganze Stamm ! . . ." (Ein kurzes,

höhnisches Lachen.) „Sein Vater, ein Mann . . . ein Edel¬
mann mit großem Namen. . . aber morsch. . . falsch! . . .
Ein Mensch nicht, ein Teufel, der Deiner armen Mutter
und mir unsäglichen Kummer bereitete und sie in's Grab
brachte, bloß weil sie ihn nicht wollte. Und das Alles mit
kühlem Blute, wohl überlegt, lachend bei unseren Oualen . . .
ein Dämon,. ein kühler Schurke! . . . Das war sein Vater,
— der hat ihn gezeugt mit jener edlen Frau , die er eben¬
falls vernichtete. . . Seines Vaters Vater, ein Landesver-
räther und Spion im Dienste der Oesterreichcr erst und dann
der Franzosen. . . ein Lump! . . . Seine Vorfahren Feig¬
linge, die elenden Länderschacher trieben, Wucherer, Grete,
die den Urgrund legten zu unserem Ruin, Kriecher bei Hof
und Unterdrücker ihrer armen Unterthanen, mit Herzen von
Stein , verheirathet mit feilen Weibern . ■. Das ist der
Stamm , an welchem jene Frucht hängt . . . Die letzte—
Gott sei Dank!"

Grete erwiederte kein Wort, aber ihr ganzer Körper
zuckte vor Schmerz, als träfen ihn die Streiche einer
Ruthe . . .

„Bleib' bei mir, mein Kind," fuhr er leidenschaftlich
fcrt. „Folge mir . . . ich bin Dein Vater, ich meine es
wohl! . . Glaube nicht, cs sei der Haß, Grete . . . Ich
werde alt und muß an's Jenseits denken, muß meine Rech¬
nung ordnen, hier unten, damit ich Jene dort oben wiedcr-
finde. . . die ich so heiß geliebt, die so viel hier gelitten hat.
Dieser Haß . . . er ließ mich leben. . . ich zehrte davon!. . .
Wahrhaftig! . . . ich glaube, es war noch ein Glück für mich,
denn er ließ mich den andern Schmerz bisweilen vergessen
. . . ein Blasenpflaster war er! . . . Grete, mein Liebling
. - ich würde Dir ihn opfern, diesen alten Haß . . . Dein
Glück steht mir höher als das Alles . . . aber sieh', der
Apfel fällt nicht weit vom Stamm . . . dieses ist ein ge¬
zeichnetes Geschlecht! . . ."

Er trat an sein schluchzendes Kind heran, beugte sich
zärtlich zu ihr herab und schlang seinen Arm um sie, als
wollte er sie schützen.

„Sei tapfer!" flüsterte er ihr in's Ohr . . . „halte fest
Grete, — mein Kind. Ich stehe Dir bei . . . Ich zürne
Dir nicht. . . ich weiß, aus freien Stücken hättest Du es
nie gethan. . . das weiß ich ganz gewiß.. . . Du hast mich
niemals belogen in Deinem ganzen Leben sonst.

„Ich habe auch sonst nichts gegen ihn . . . er kann nichts
dafür, denn er ist eben Einer von jenem falschen, verloge¬
nen Geschlecht. . . Er tbat nur , wie er mußte. . . Wie's
ihm im Blute liegt. . . Ist 's nicht wahr? — Mit Lügen
schlich er sich hier ein . . . er belog Dich und mich, mit den
ehrlichsten Augen von der Welt, mit den gewinnendsten
Manieren. Auch ich gewann ihn lieb, ich ahnte nicht, wer
er war . . . sonst" (hier erhob er seine Stimme in¬
grimmig) — „sonst hätte ich meine Thür verschlossen oder
ihn niedergeschlagen— wie einen Wolf."

„O Vater!" schrie Grete aus und sah ihn an aus
ihren großen, thränengebadcten Augen, ganz bleich undbebend.

„Verzeih', mein Kind . . . Aber ist's nicht wahr, kam
er nicht unter einem falschen Rainen, ein Ruinirter . . .
unter einer falschen Flagge? . . . (O Herr, wie strafst du
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mich!) Kam er nicht so in dieses Thal, in dieses Haus,
schlich er sich in Dein Herz und in das meine. . . Alles
Trug und Lug!? Ja — — beim Himmel, 'ich hätte ihn
lieben können wie einen Sohn, wäre er nicht einer von jener
verfluchten Sippe , hätte er das Herz meines Kindes nicht
bethört, daß es ebenfalls unwahr.wurde — ebenfalls" —

Er hielt plötzlich- inne und sann . . .
„Um wen logst Du , Grete . . . zum ersten Male .in

Deinem Leben?" frug er dumpf.
„Um ihn, Vater!"
„Und warum — Grete?"
„Er war -unglücklich. . . verfolgt. . . ich glaube fast, er

konnte nicht anders. Auch für ihn war es ja eine schwere
Prüfung. Du thust ihm Unrecht, Vater, denn sein Herz
ist gut und im Grunde offen. — Er wollte erst Alles in
das Geleise bringen und sich d«nn uns entdecken. Seine
Ablicht war ehrlich, nicht böse — er bedachte eben nur
nicht, daß er mir lieber hätte Alles entdecken sollen. Er¬
ahnte es ja nicht, daß Du Der warst, der mit seinem
Vater in Fehde gelebt hat."

„Richtig, Grete . . . ich gebe das zu, — er war nun
einmal in einer schiefen Lage und mancher Andere hätte
gehandelt wie er, aber das ist's ja eben, was ich sage. . .
Alles Lug und Trug in dieser Sippe . . . Alles falsch und
heuchlerisch! — Darum . . . folge meinem Rathc . . . reiß'
sein Bild aus Deinem Herzen, daß er nicht wie ein Vampyr
Dir das Blut aussauge, Dich nicht verderbe."

Grete schüttelte langsam das Haupt und weinte
bitterlich.

„Ich kann cs nicht, Vater . . . ich bin sein. . . ich habe
mich ihm versprochen, — — Du weißt cs, und ich muß
nun zu ihm stehen! . . . Vater, — wehre mir nicht! . . .
Und jetzt ist er krank und will mich sehen."

Sie rang die Hände und preßte sie vor's Gesicht.
„Grete — mein Kind," fuhr der Onkel geduldig fort

und legte seine Hand auf ihre Schulter, „bist Du denn
ganz blind? . . . Sage selbst, würdest Du Deine Tochtcr
eincm Manne zur Frau geben wie ihm? . . . Unter einem
falschen Namen segelnd schlich er sich hier ein. Hätte ein
Zufall Dir nicht entdeckt, wer er ist, Du liebtest noch heut-e
Heinrich Räuden. . Und wo fandst Du ihn? . . . Anstatt
bei ehrlicher Arbeit am Spieltische!. . ." Seine Faust fiel
schwer auf den Tisch. „Und jenes Weib . . . bedenke doch
nur : nicht einmal so viel Zartgefühl hatte er, sich vorher
loszumachcn von diesem niedrigen Geschöpf, mit welchem
wir auf Helgoland zusammentrafen. . . eine Dirne !"

Grete begann von Neuem zu schluchzen. Dann aber
erhob sie sich plötzlich und schüttelte ihr wirres Haar zurück.

„Du thust ihm Unrecht," sprach sie merkwürdig ruhig
und tief, „er war zu rechtlich und zu gutmüthig, sic hinaus
zu treiben, sie dem Verderben preiszugcben. Gr hatte keine
Mittel, um ihre Zukunft zu sichern."

„Gutmüthig!" erwiederte der Onkel bitter . . . „das ist
ein gefährliches Lob, mein Kind, denn Niemand stiftet mehr
Unheil auf der Welt, als jene sogenannten gutmüthigen
Seelen. — Es steht eine Stelle im Faust . . . doch lassen
wir das . . . rege Dich nicht auf, mein Liebling — mache
Dich nicht krank, Grete," bat er dann plötzlich mit besorgter
Miene, „bedenke, daß ich Niemanden habe als Dich
Sieh' . . . ich könnte ciir Machtwort thun, der ganzen
Sache mit einem Male ein Ende machen, aber ich bin keinKomödienvater!"

„O , mein Vater!" schluchzte sie auf und sank an seine
Brust, aber noch während er sie umschlang, sah sie zu
ihm auf und beinahe schmeichelnd, mit dem Ausdruck der
innigsten Bitte in ihren Blicken, sprach sie: „Nicht wahr
. . . Du hältst mich nicht zurück? . . . Er ist krank, Vater
. . gefährlich krank, und er sehnt sich nach mir . . . Ich
würde sterben vor Angst und Gram , wenn ich bleiben
müßte!"

TU.
Ich erschrak, es rührte mich Jemand an.
„Es ist ein Herr draußen," flüsterte die Magd mir zu,

welche hcrcingekommcn war, ohne daß ich sie bemerkt hatte.
Ich ging aus den Zehen hinaus Eine modisch gekleidete
männliche Erscheinung stand auf dem Flur . . im ersten
Augenblick erkannte ich ihn nicht, aber sowie er sprach,
wußte ich, es war Graf Isenburg.

„Könnte ich Ihren Herrn Vatci wohl auf einen Augen¬
blick sprechen, mein Fräulein?" frug dieser, nachdem er inich
begrüßt hatte.

„Sie meinen meinen Onkel, Herrn Steinau ?" crwie-
dcrte ich in großer Besorgniß, denn ich abntc sogleich, daß
dieser überraschende Besuch mit jenem Telegramm in Ver¬
bindung stände.

„Ganz recht, Ihren Herrn Onkel.-. . nur flüchtige fünf
Minuten . . . Ich bitte übrigens, meine derangirte Toilette
zu entschuldigen. . . denn ich komme direkt von der Eisen¬
bahn."

Ich stammelte einige Worte zur Erwiederung, bat, einen
Augenblick zu warten, und begab mick dann in das Wohn¬
zimmer, um jenen Besuch zu melden. '

„Graf Isenburg? . . . was will der Herr?" fuhr der
Onkel auf aus seiner gebückten Haltung und schleuderte
einen ungeduldigen, grimmen Blick nach rückwärts. Dann
aber, als er sah, wie Grete aufsprang und erblassend zur
Thür eilte, faßte er sich schnell. Grete hatte sogleich be¬
griffen.

Er hielt sie zurück, sah rasch an sciucr Gestalt hernieder

und ging dann hinaus. Wir hörten ihn sprechen draußen
dann nebenan, abwechselnd mit dem Grafen.

Wir verstanden beinahe jedes Wort hier drinnen, sobald
sich die Stimmen der Männer ein wenig hoben. Grete
stand neben mir, blaß und zagend, und stützte sich auf meine
Schulter.̂ Das arme Kind, sie litt unsäglich, die Sorge
und die Sehnsucht rieben sie auf. .

„Das bedaure ich aufrichtig," hörten wir nach einem
längcnt Gemurmel die Stimme des Onkels, „aber versetzen
Sie sich in meine Lage, Herr Graf , und in die meiner
Tochter."

Er begann gegen diesen noch einmal alle jene Anschuldi¬
gungen vorzubringcn, welche er vorhin gegen Grete geltend
machte, nur waren seine Ausdrücke hier weniger schonend
als vorhin: seine Stimme erhob sich lauter und lauter,
aller Grimm, aller Haß, welcher sich angesammelt hatte seit
Jahren gegen den Grafen und die Familie Rübezahl, spru¬
delte wie ein wilder Strom von seinen Lippen, schneidend
gingen uns seine Worte durch Mark und Bein. Grete
sank auf einen Stuhl und barg ihr Gesicht in beide Hände
— auch mich überlicf cs eiskalt.

„Was wird nun werden?" dachte ich zagend.
Endlich schöpfte er Athem, — er schwieg und nach einer

Weile antwortete ihm des Grafen ruhige, leidenschaftsloseStimme.
„Sie sind ein Edelmann," sprach dieser ernst, „Sie

wissen, daß ich unter gewöhnlichen Verhältnissen jetzt mich
erheben, Ihr Haus verlassen müßte. Sie haben arge
Worte gesprochen, die auch mich beleidigen, den Freund
des Grafen Rübezahl, der als sein Bote, als sein Ge¬
sandter hier vor Ihnen steht. — Mein Freund ist krank,
ich selbst aber will aus Ihren Worten nur den Schmerz
des Vaters heraushörcn, denn, nicht wahr, Sie wollten
mich nicht verletzen, Herr von Steinau ?"

„Das wollte ich allerdings nicht — nicht im entfernte¬
sten," versetzte der Onkel.

„Nun wohl — ich wußte das und gebe mich zufrieden
mit dieser Erklärung. Gestatten Sie mir nun eine Bitte
. . . Hören Sic mich ruhig an , Herr von Steinau , und
schenken Sie mir Glauben. Sie thun meinem Freunde
bitteres Unrecht. . . er ist vor Allem ein Edelmann nicht
nur, sondern ein Ehrenmann, wenngleich er seine Fehler hat,
so gut wie alle Menschen. . . Etwas mehr Licht und mchr
Schattcn als der Durchschnitt vielleicht, aber ein Mann,
dessen Hand trotz vieler tollen Streiche ein jeder Ehren¬
mann drücken darf. Daß er ein Sohn seines Vaters ist,
dafür können Sie ihn nicht verantwortlich machen. Sie
können ihn betrachten gewissermaßen als den Typus einer
ganzen Kaste. . ■. Wir sind in einer Umwandlung begriffen,
Herr von Steinau , die Zeiten haben sich geändert, die
Kaste der Grandseigneurswird immer seltener, sie artet
aus, und daher werden ihre guten Eigenschaften über das
Böse vergessen. Graf Rübezahl verschwendet in einer fast
zu großmüthigcn Weise- — er' verstreute sein großes Ver¬
mögen. . . geben Sie Acht, Herr von Steinau, in etlichen
Jahren geht die jüngere Generation an die Börse und
treibt kaufmännische Geschäfte. . . Man wird klüger jetzt,
man verflacht sich. Außerdem, Graf Rübezahl war ein
wenig früh darauf angewiesen, allein zu schwimmen, ohne
Rath und ohne Beistand. — Ich darf Sie aber versichern,
daß er trotz mancher Thorheiten ein edles, offenes Herz
hat, daß seine Intentionen gut sind und . . . daß er soeben
am Anfänge stand, einen neuen Weg cinzuschlagcn, als
diese Katastrophe cintrat. — Er hat mir nichts verschwiegen
. . . ich weiß Alles . . . bei mir ist das sicher aufgehoben,
ich brauche Ihnen das wohl nicht erst zu versichern. — Er
lernte hier Ihre Fräulein Tochter kennen, unter cigcnthüm-
lichcn Umständen, aber ohne eine Ahnung davon zu haben,
daß Sie jener selbe Herr von Steinau sind, mit welchem
sein Vater vor seiner Geburt prozessirtc. — Aus seiner
cigcnthümlichcn, schiefen Lage ergibt sich das klebrige. Es
war der leichtsinnigste, verzweifeltste«streich seines Lebens,
jener Versuch, sich über Wasser zu halten. . . jene Maske¬
rade, — aus demselben wuchsen die Folgen vcrhängnißvoll
heraus, ohne seine Wahl und sein Zuthun. Run liegt er
an denselhen schwer. . . vielleicht hoffnungslos darnieder
und sendet mich, Sic zu bitten, ihm zu gestatten, noch ein¬
mal — zum letzten Male vielleicht— das Auge der Ge¬
liebten, der Braut zu schauen. — Er liebt sie leidenschaft¬
lich. . . aufrichtig."

Grete's lauschendes Ohr vernahm diese Worte. Einen
tiefen, unartikulirten Schrei ausstoßend, erhob sie sich plötz¬
lich, eilte >ie zur Thür und stand im nächsten Augenblick
zwischen den beiden Männern.

Noch einmal schäumte der Onkel auf, aber sein Zorn
war bereits gebrochen, sein Vaterherz blutete bei dem An¬
blicke seines Kindes. . . Es war vor Allem der Gedanke,
daß ein Sproß jenes verhaßten Geschlechts ihm, nach allen
Andern, nicht nur das Liebste rauben wollte, daS Einzige,
was er besaß, und daß er nicht nur nicht die Macht hatte,
das zu hindern, sondern daß er noch obendrein dazu bchülf-
lich sein. . . Grete dem Grafen zuführen sollte, welcher ihn
empörte, aber die Worte des Grafen, Grete's flehende
Blicke verfehlten ihren Eindruck nicht. Dazu kam das Ge-
fühl der eigenen Schuld und trat die klcberzengung immer
deutlicher an ihn heran, daß Grete unglücklich würde für
ihr ganzes Leben, wenn er länger widerstände. Die Welle
schäumte auf — — noch ein- und noch einmal, wie die
See sich bricht an den Felsen in der Ebbe, — vann ging .
es vorüber, der Kainpf ließ nach, er hatte seine eigenen Ge- =
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fühle zurnckgedrängt , — überwunden . . . er willigte ein
zuletzt . . .

An demselben Abend noch reisten wir Alle nach Berlin.
Unterwegs erfuhren wir auch die Details , die für mich

ganz besonders schmerzlich waren : Herr von Bodmann und
der Graf hatten sich geschossen, die Kugel des Ersteren war
Jenem durch die rechte Lunge gegangen und hatte diese
schwer verletzt.

Wie mir dabei zu Muthe war , das kann sich jeder
Gefühlvolle vorstellcn . Der Mann , den ich einst geliebt
hatte , hatte sich nicht nur zum Kämpen jener Frau von
Montlet aufgeworfen , er hatte Grete 'S Bräutigam ver¬
wundet , er war vielleicht sein Mörder . - Dieser Ge¬
danke machte mich ganz elend , er crtödtete aber auch den
letzten Rest von Neigung für jenen Unseligen , denn ich
war zu stolz, zu fühlen , 'wo ich so tief verachten mußte.

Jene Frau . — in Parenthese — wußte übrigens dem
übereifrigen Herrn von Bodmann für seine Heldcnthat am
wenigsten Dank ; — wie konnte sie jetzt Geld vorn- Grafen
erlangen ? — Was nützten ihr ihre Drohungen ? Sie
fand cs für gut , für eine Weile zu verschwinden , denn jenes
Duell machte ein Unerhörtes Aufsehen damals und sie
fürchtete, die Folgen möchten auch sie treffen.

Herrn von Bodmann steckte man in die Festung Magde¬
burg , wo er beinahe zwei Jahre Zeit hatte , über seine böse
That und das klebrige nachzudenkcn.

(Fortsetzung folgt.)

Mie  Intfigoftuffur in Kengaten.
(Bilder S . 580.)

Der beste Indigo kommt bekanntlich aus Bengale » und wir
führen unsere Leser heute in Wort und Bild dorthin , einen Blick
in die Kultur dieses höchst werthvollen blauen Farbstoffes zu
werfen . Das Jndigoblau wird aus Pflanzenarten der Gattung
InckiAokera gewonnen , es findet sich zwar auch in gewissen bei uns
heimischen Pflanzen , z. B in dem Waid , Isatis tinetorin . und
anderen mehr ; die darin vorkommende Menge des Stoffes ist
jedoch so gering , daß dessen Gewinnung nicht lohnt . Die eigent¬
liche Heimat der Indigopflanze ist Ostindien , vor Allem Kam¬
bodscha In neuester Zeit machen die Plantagen der Engländer
in Tirhoot (Bengalen ),, wo eine großarlige Jndigokultur betrieben
wird , von sich reden . Wir zeigen hier die ländlichen Arbeiten
zum Anbau der Pflanze daselbst . Von chinesischen Arbeitern wird
der Boden gelockert und gereinigt , was recht primitiv mittelst
Haken geschieht. Die alten , verdorrten Reste der Pflanzen vom
vorigen Jahre werden herausgeholt und als Brennmaterial be¬
nützt . Bei dieser Arbeit zeigen sich die Frauen und Kinder sehr
thätig , da die Wurzeln und Stumpen der Pflanzen ihnen höchst
werthvoll sind . Dann schreitet man zum Pflügen der Felder;
auch hiebei bedient man sich der uralten einheimischen Geräthe
Der Pflug besteht nämlich nur aus einem sehr harten Holzmesser
sozusagen, das senkrecht in die Erde gesteckt und von Stieren durch¬
gezogen wird . Ein rundlicher Holzbalken ebnet die Erde , indem
zwei auf dem Holz stehende Arbeiter ihm das nöthige Gewicht geben,
sie sind zugleich die Kutscher des Gespannes , der Schwanz des
Stieres ihre Leine und ihr Haltepunkt . Ist diese Arbeit gcthan,
so werden die Felder eingetheilt , wie unsere Illustration dich zeigt.
Der Pflanzer bestimmt ihre Größe und Lage . Hiebei wird zu¬
gleich die Menge des erforderlichen Jndigosamens ausgerechnet,
was eine schwierige Arbeit ist. Nun folgt das Zerkleinern der
harten Erdklumpen , da für die Jndigoaussaat ein völlig glattes,
sein pulverisirtes Erdreich nöthig ist. Etwa 200 , oft auch 600

'Kulis hocken hiebei in langen Reihen an der Erde und schlagen
mit langen Hämmern die Erdklöße auseinander . Hiebei muß man
sorgfältig achten, daß man den zu dieser Zeit dort wehenden heißen
Westwind hinter sich hat , der die Staubwolken von den Arbeitern
forttreibt Jetzt ist der Boden zubereitet , die Saat aufzunehmen.
Der Samen wird auf dem Felde abgewogen und in der genau vor¬
her berechneten Menge für jeden Feldstreifen in die eigenthümlichen
Sämaschinen geschüttet , welche streifenweise die Saat in die aus¬
gelockerte Erde gleiten lasten . Jede dieser so plumpen Maschinen
wird von Ochsen gezogen. Nun ist die Arbeit des Landmanns,
des Pflanzers , fertig , aber jetzt folgt eine Periode der Angst und
Sorge für den Gutsherrn Eine Flüche von 25 — 30 deutschen
Ouadratmeilen ist auf diese Weise bearbeitet und ein Vermögen an
Arbeitslohn und Saat dem Boden anvertraut . Nun soll der Samen
keimen Zehn bis vierzehn Tage gehören dazu , bis die ersten
Sproffen des Indigo aus der Erde sehen. Aber der Plantagcnbesitzer
lchwebt inSorgen , daß ein zu starker Regenguß den Boden festschlägt
oder die Saat svrtschwemmt , ferner daß es zu wenig regnen könnte,
daß ein Oststurm die ganze Saat zusammenfegt , Heuschrecken die
"sten Sprossen der Pflanzen vertilgen und sie so tödten , ferner
Raupenzüge und Wirbelwinde seine Felder heimsuchen . Sind fünf-
^hn Tage vorbei und hat sich nichts Derartiges ereignet , sieht der !
Pflanzer froh in die Zukunft . Die Pflanze schießt schnell empor , j
wub steht sie in Blüte und nun schreitet man zur Ernte . Dicht
über dem Boden werden die Pflanzen abgeschnitten , in wastcr - -
»esulltc Gruben geworfen , mit Brettern belastet und der Gahrung.
ausgesetzt ; es steigen Kohlcnsäureblasen in die Höhe und die
ck üisigkeit geräth in heftige Bewegung , dann zeigt sich- an der !
Oberfläche ein blauer , kupferfarbig schillernder Schaum . Nach
neun bis zehn , zuweilen auch dreizehn bis vierzehn Stunden ist
me Gährung beendet ; man zieht dann die grünlichgelbe Flüsfig-
^ IN Indien Nila genannt , in ein tieferstehendes Gefäß , die
-- chlagküpe, ab , in welchem sie heftig gerührt oder durch Schaufel¬
räder in steter Bewegung erhalten und möglichst viel niit der
yU t? n  Berührung gebracht wird / Nach etwa anderthalb Stun-
°en fangt der Indigo an sich in blauen Flocken aus der Flüssig - !

abzuscheiden , was man jedoch durch Zusatz von etwas Kalk !
veichleunigen kann Der blaue Bodensatz wird nun von der dar¬
aus stehenden Flüssigkeit abgelassen , gesammelt , behufs weiterer
meimgung mit Wasser ausgekocht und schließlich auf Seihctücher
gevracht . . Nachdem das Flüssige abgctropft , wird die weiche Masse
jfl würflige Stucke zertheilt und an der Lust getrocknet . Aus
- W Kilogramm srischer Pflanzen erhält man durchschnittlich nur
r Kilogramm guten Indigo.

Anlegen von Aquarien unk» Vivarien.

Im weitesten Sinne des Wortes kann man unter Aquarium
jede Art Wasserbehälter vom Ozean bis zum mit Wasser gefüll¬
ten Glase verstehen . Wenn es auf die Pflege von Wasserthieren
und Wasserpflanzen ankommt , so gehört wenigstens ein Teich
dazu , um den Pfleglingen ein möglichst naturgemäßes Leben zu
verschaffen . Handelt es sich aber um die Beobachtung von
Wasserthieren , so müsten dieselben allerdings in solche enge Ge¬
fäße gebracht werden , worin sie sich unseren Blicken nicht entziehen
können , und diese letzteren Gefäße sind es, die man im Besonderen
mit dem allgemein angenommenen Namen Aquarien bezeichnet.

Gewöhnlich unterscheidet man See - oder Marineaquaricn und
Süßwasseraquarien . Die ersteren findet man besonders in vielen
See - und Hauptstädten aufgestellt . In England hat man auch
versucht , sie im Kleinen als Zimmerschmuck herzurichten ; das geht
aber nur in Seestädten an , wo das Meerwaster bequem zu haben
ist. Entsernt vom Meere bedürfen sie bedeutender Anstrengungen
an Geld und Arbeit , und da lohnt sich's nur , gleich recht große
Einrichtungen , die verschiedenen Ansprüchen möglichst genügen
können , zu machen , wie ja die Geschichte des Berliner Aquariums
genugsam darthut . Es gehört dazu nicht bloß die Beschaffung
von Seethieren , deren Transport oft schon große Schwierigkeiten
hat , sondern auch die des passenden Secwassers , denn beispiels¬
weise gedeihen nicht alle Thiere aus dem Mittclmcer in Nordsee¬
oder Ostseewasser und umgekehrt , weil der Salzgehalt in jedem
Meere ein verschiedener , ist. Wenn nun auch unsere Verkehrs¬
mittel sehr fördernd und zeitsparend sind , so genügen sie doch
nicht , das Wasser aus den verschiedenen Meeren in ganz frischem
Zustand an Ort und Stelle zu bringen , und darum muß das
Seewasser in Berlin auch chemisch dargestellt werden . Kleine
Marineaquarien sind also viel zu theuer , um einige Thiere darin
zu pflegen ; auch ist es unpassend , sie darin zu beobachten , weil
sie nicht vollständig naturgemäß leben können.

Handelt es sich aber um einen Zimmerschmuck , so reichen auch
Nachahmungen der Thiere in Glas vollkommen aus und in
Dresden schasst dergleichen Leopold Blaschka , durch den Geh . Hof¬
rath De . L Reichenbach besonders angeleitet und enipfohlen . Für
die Binnenlandbewohner ist es hingegen sehr leicht und bequem,
ein Süßwasseraquarium anzulegen und zu unterhalten . Ist doch
schon der Anfang dazu als sogenanntes Goldfischglas da . Diese
Gläser siikd freilich sehr verschieden zu haben . Man hat sie von
besonderer Zierlichkeit mit verschiedenen cingeschliffenen Mustern
bis zum ganz einfachen geblasenen Glase ohne alle Verzierungen.
Die ersteren habe ich hier nur erwähnt , um Denjenigen , welche
beobachten , wollen , davon gänzlich abzurathen , denn je mehr und
je verschiedenere Flächen ein Glas hat , desto vielfältiger bricht
sich das Licht darin und desto weniger ist der Inhalt richtig zu
erkennen . Noch einfacher , bequemer und besser als die Golüfisch-
gläser sind die sogenannten Zuckerglüser oder Einniachegläser,
namentlich wenn sie fast farblos sind. Die Rundung , die doch
immer stört , ist hier nur die eines Cylinders , während jene
fast die einer Kugel ist, wodurch der Gegenstand bedeutend anders
erscheint als bei der letzten Form . Endlich steht auch die Cylinder-
form fester als die andere , weil hier der Schwerpunkt höchstens
in der Mitte liegt , während derselbe bei dem Goldsischglase wegen
des dünneren Fußes sich über der Mitte befindet . Wenn man
aber einen möglichst farblosen Schwefelsäureballon haben kann
und diesen in seinem größten Umkreise wagerecht durchjchneiden
läßt , so bekommt man ein Gefäß , das viele Vorzüge hat , denn
es ist bequem herzustellen und steht fest , weil es keinen Fuß hat
und also der Schwerpunkt möglichst tief liegt . Ferner ist es da¬
durch praktisch , thaß es eine vcrhältnißmäßig größere Oesfnung hat
als irgend eine Form von Aquarium , wodurch dem Wässer die
möglichst größte Oberfläche zum Verkehre mit der Luft geboten
ist und endlich die hinein gebrachten Pflanzen sich auch zu ihrem
Gedeihen gut ausbreiten können.

Was die Kastenformen anlangt , so sind diese natürlich nicht
aus dem Ganzen zu haben und es muß auf ihre Herstellung
weit mehr Sorgfalt und Mühe verwandt werden als aus jene,
die sogenannten Kelchformcn . Gewöhnlich haben die Kastenformen
einen Metallbodcn , von desten Ecken aus senkrechte Metallstäbe
aufsteigen , die mit Falzen oder Ruthen versehen sein müssen , um
die den Raum begrenzenden Glastafeln einfllgen zu können.
Diese halten aber natürlich auch nur dann das Wasser vollständig
zurück , wenn sie mit gutem Glaserkitte wasserdicht befestigt sind.
Zur vollständigen Befestigung der Glaswände müssen die senk- i
rechten Metallstäbe auch oben durch wagrechte , metallene Leisten j
verbunden sein. Werden die Kastenformen so eingerichtet , daß j
ihre Tiefe , d. h . ihre Ausdehnung von der breitesten bis zur !
gegenüberstehcnden entsprechenden Wand , um Vieles geringer ist !
als die Breite , so haben sie den Vortheil , mehr durchsichtig zu
sein und eingehendere Beobachtungen zu gestatten , als die Kelch-
odcr Becherformen . Wer es besonders auf eine schöne Außenseite
abgesehen hat , wird vielleicht eine sechs- oder achtscitige Form
wählen und an den Ecken Verzierungen mancherlei Art anbringen.
Häufig sicht man die Kanten und Ecken durch auf - und ange-
klcbte Schneckenhäuser und Muschelschalen verziert . Auf diesen
Formen sammelt sich aber sehr leicht vieler Staub , der nur
schwierig zu entfernen ist , und durch das Tageslicht werden sie
bald unansehnlich , indem sie den eigenthümlichen Farbenglanz
verlieren.

Ehe wir nun das Aquarium füllen , ist es nothwendig , ihm
in unserer Wohnung einen solchen Platz ausznsuchen , der sowohl
vor Veränderung und sonstiger Beunruhigung sicher ist, als auch
Licht und Wärme in genügender Menge bieten kann . Dazu paßt
am besten ein Ort am Fenster.

Eine zu hohe Erwärmung des Masters muß dabei verhütet
werden : höher als 17 Grad Reaumur darf die Wärme nicht
sein. Dagegen ist der zeitweilige Zutritt des Sonnenscheins noth¬
wendig , um die theils in der Ausscheidung von Sauerstoffgas,

theils in der Aussaugung verwesender Stoffe beruhende Lebens-
thätigkeit der Pflanzen zu erhöhen . Unbedingt zu vermeiden ist
die volle Mittagslage , namentlich in den Monaten , in denen die
Sonne am Mittag bereits tief steht und doch noch sehr warm
scheint. Eckzimmer mit Fenstern nach zwei Himmelsgegenden sind
für die Aufstellung der Aquarien besonders paffend.

Im Sommer , wenn die Sonne hoch steht , darf man das
Aquarium selbst an einem dem Sonnenschein ausgesetzten Fenster
haben , nur darf nicht die ganze Nachmittagssonne darauf liegen
und nöthigenfalls muß ein Rouleau vorgelassen werden können.
Je mehr man dem Aquarium Licht und Lust geben kann , ohne
daß es zu sehr erwärmt wird , desto besser. Im Winter darf das
Aquarium nicht zu nahe am Ofen und in keinem zu stark ge¬
heizten Zimmer stehen.

Zur Feststellung genügt ein stämmiger , fester Tisch , der um
das Gefäß Herum , wenn es in der Mitte steht , noch so viel Raum
läßt , um beim Beobachten davor sitzen und die Arme fest auf-
legen zu können , denn man nimmt ja dann und wann eine Lupe
zur Hand und bedarf dazu einer ruhigen Haltung und sicheren
Stütze ; auch will man mitunter etwas abzeichnen und dazu ist
der Platz um das Gefäß herum gerade recht . Ein kelchförmiges
Aquariuni aus einem Schwefelsäureballon , wie oben erwähnt , be¬
darf noch eines derben Kiffens als Unterlage , um einem Druck
des Wassers auf den Boden , von der ganzen Unterfläche aus,
sicher entgegenwirkeu zu können . Ein kastenförmiges Gesäß steht
auf seinen Füßen schon sicherer , wenn es einen Eisenboden und
unter dessen Mitte möglicherweise noch einen besonder» Fuß hat.

Haben wir dem Gefäße seinen richtigen , unabänderlichen Platz
gegeben , so können wir an dessen Füllung denken. Der Stoff
muß natürlich fast derselbe sein , den die Pflanzen und Thiere
auch in einem Teiche oder Bache finden ; sie dürfen , außer dem
großen Raume , nichts Wesentliches vermissen . Zu dem Ende
nehmen wir etwas Humus vom Grunde eines Teiches oder
Sumpfes und bringen so viel hinein , daß die Masse in einem
großen Gefäße ungefähr 5 Centimeter hoch steht . Darüber bringen
wir gelben Flußsand , etwa 2 ' /z Centimeter hoch, und darauf einige
kleine Steinchen von Kirschkerngröße . Soll sich das Leben in
diesem Gefäße aber nicht bloß als ein Leben im Wasser entfalten,
so müssen wir auch dafür sorgen , daß die Thiere über das Wasser
aufsteigen können , und dieß wird am besten durch ein hinein¬
gelegtes Stück Kalktusf so ermöglicht , daß die beabsichtigte nach-
herige Wasserfläche davon um einige Centimeter inselartig über¬
ragt wird . Es versteht sich dabei von selbst, daß wir den Stein
nicht zu nahe dem Gefüßrande anbringen , um den Thieren keine
Brücke zum Entschlüpfen zu bauen . Nun füllen wir das Gefäß
mit Wasser . Dieß geschieht am besten in der Weise , daß wir
das Wasser langsam auf den Stein gießen und von da allmälig
auf den Boden hinabrieseln lassen.

Welches Wasser das angemessenere sei, ob weiches oder hartes,
läßt sich schwer entscheiden, weil das eine wie das andere , je nach
der Oertlichkeit , sehr verschieden ist. Einzelne Erfahrungen scheinen
gegen die Wahl des Fluß - oder Bachwaffers zu sprechen, weil in
Aquarien mit solchem Wasser die niederen Algen in einer sehr
lästigen Weise überhand nehmen ; auch hartes Quellwasser kann,
wenigstens im Anfänge , den Thieren unbehaglich und selbst schäd¬
lich werden . Quell - oder Brunnenwasser , welches fandigem Boden
entstammt , eignet sich am besten zur Füllung der Becken.
Aus dem vortrefflichenWerk- „Das Anlegen und Ausbewahren von Naturalien-

jammlungen' von H. von Kieseuwettir und Fr . Neidisch(L-spffg, Spanier,.

Kleine Mittheitiingc « .

Ein leuchtendes  Z i m in e r . Auf der allgemeinen
deutschen Patent - und Musterschutzausstellung in Frankfurt a. M.
befindet sich eine länglich -viereckige unscheinbare Bretterbude , welche
ein höchst interessantes Ausstellungsobjekt birgt . Es ist dieß der
von dem Engländer Balmain erfundene , im Dunkeln leuchtende
Farbstoff Dieser , ein ganz weißer , pulveriger Körper , hat die
merkwürdige Eigenschaft , im Dunkeln zu leuchten , wenn man ihn
eine Zeitlang der Einwirkung des Tageslichtes oder eines andern
Lichtes mit hochbrechbaren Strahlen (elektrischem Lichte oder Mag¬
nesiumlicht ) ausgesetzt hat . Die Ausstellungshütte in Frankfurt
besteht aus zwei Abtheilungen : in der einen sind kleine, mit dem
Farbstoffe bestrichene Gegenstände , Firmenschilder rc. ausgestellt,
während die Wände der andern ganz und gar mit der Farbe be¬
strichen sind . Namentlich der letztere Raum bietet einen zauber¬
haften Anblick , wenn man aus dem nebenan liegenden dunklen
Zimmer eintritt . Bei vollständigem Lichtausschlusse von außen
strahlen die Wände ein ungemein angenehmes blaues Licht aus,
welches nach und nach blasser , dann fast weiß wird , in diesem
Zustande aber viele Stunden lang verbleibt . Der blaue , helle
Schein läßt sich durch zeitweiliges Oeffnen der Thüren und Laden
in sehr kurzer Zeit wieder Herstellen. Die Eigenschaft chemischer
Körper , im Dunkeln nachzuleuchten , war schon im Alterthume be¬
kannt , und im siebenzehnten Jahrhundert haben sich Chemiker mit
dem eingehenden Studium solche: Körper , die sie Lichtsauger oder
Lichtmagnets nannten , beschäftigt . Als Stoffe , welche nach vor¬
hergehender Bestrahlung im Dunkeln leuchten , sind Schwerspath.
Flußspath , Kalkspath , Kreide , Zucker , Alabaster und andere be¬
kannt ; stärker leuchten gewisse Schwefclvcrbindungen , wie schwefel-
saures Strontium , schwefelsaures Barium und schwefelsaures Cal¬
cium ; doch zersetzen die genannten Schwefelverbindungen sich an
der Luft sehr schnell und können daher nur in luftdicht verschlosie-
nen Glasröhren ausbewahrt werden . Die Erfindung Balmain 's,
des Direktors der Alkaliwerke in Lancashire , besteht nun darin,
einen Körper herzustcllen , der sehr leuchtkrüftig ist und aus den
weiterhin atmosphärische Einflüffe durchaus keine Wirkung haben,
welche mau also ungehindert der Luft , der Feuchtigkeit rc. aus-
sctzen und für technische Zwecke der mannigfachsten Art verwendcn
kann . Bei Anwendung der Farbe wird das weiße Pulver mit
Waffe : , Ocl oder einen , farblosen Lack zu einer Anstrichfarbe an-
gerührt und mit dieser alsdann Gegenstände , welche im Dunkeln
leuchten sollen , mehrfach bestrichen . Der Erfinder erwägt ernstlich
die Möglichkeit , auch die Häuser außen mit seinem Anstrich zu
versehen , welche dann während der Nacht hinlängliches Licht ver¬
breiten , um die Laternen entbehrlich zu machen . Diese Anwen¬
dung — jedenfalls die wichtigste von allen — ist wohl deßhalb
für jetzt noch nicht möglich , weil die Balmain 'sche Farbe zur Zeit
noch zu theuer ist ; doch glaubt der Erfinder , sein Produkt mit
der Zeit auch viel billiger Herstellen zu können.
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Das Pflügen und Glätten.

DaS Klopsen der Erde Die Aussaat.

Jndigobau in Tirhoot sBengalen). (S . 579.)
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Tik junge Mutter . Nach einem Gemälde von Meyer von Bremen,
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Ilbmnblsik.

Gleichgewicht.
Seltsam, daß so vielen Söhnen

Unsrer Erde die Kraft gebricht,
An den Wechsel von Schatten und Licht
Dieser Welt sich zu gewöhnen!

Freilich, wer c8enuß und Ehren
will als Lohn von ihr begehren,
Findet seine Rechnung nicht;
Denn die Duelle von Dual und Ergötzen
Folgt seit jeher andern Gesetzen,
20s des Gewissens ernst' Gericht,
Das in uns fein Urtheil spricht;

Aber wer mit Hellem Gesicht,
Treu der richtig erkannten Pflicht,
Maß und Schwerpunkt von Fluch und Segen
In sich selber weiß zu legen,
Bleibt in der Freude, wie im Leide,
Innerlich unbekümmertum beide,

wie die Welt — im Gleichgewicht.
(Aus : „Gedichte" von Dr. Ignaz Machanek. Wien, £ . Rosner .)

Blind und sehend.
Novelle

von

Albert Woderich.
(Sdiliifs.)

Schweren Herzens erhob sich Abele am frühen Morgen
von ihrem Lager; sie fühlte, daß die nächste Zeit eine
leidvolle sein müsse.

Sie hatte sich darin nicht getäuscht. Es begann für
Adele eine Zeit unaufhörlicher Oual und innerlicher Kämpfe.
Reinhold, der geliebte Mann , war für sie ein mürrischer,
unfreundlicher, ja fast abstoßender Gatte geworden. Doch
er war nicht allein gegen sie unfreundlich; er war cs
eigentlich gegen Jedermann. Nur wenn Annette in seiner
Nähe war , dann erhellte sich seine finstere Stirn , dann
konnte er heiter, ja manchmal ausgelassen sein. Sobald
Annette aber wieder fort war, versank er wieder in düstere
Grübeleien, redete nur das Nothwendigste mit sichtbaren!
Widerwillen und schien in stillem Trübsinn zu vergehen.

Reiuhold hätte sich besser auf die Kunst der Verstellung
verstehen und Adele hätte ihn weniger lieb haben müssen,
wenn sie nicht sehr schnell hätte inne werden sollen, daß
ihr Gatte leidenschaftlich in Annette verliebt sei. Als ihr
dieses Unglück gewiß schien, verfiel sic nicht in wilde Eifer¬
sucht, die in einzelnen gewaltigen Ausbrüchen Gcnug-
tbuung und Linderung sucht; es übcrkam sic ein namen¬
loses Leid, ein niedcrdrückendes Weh. Es war ja nicht
allein der Schmerz um ihre eigene verschmähte Liebe; sie
litt viel mehr bei dem Gedanken an das Schicksal ihres
Mannes. Sah sic nicht täglich, stündlich, wie er kämpfte
und litt ? Und weil er ein- nach menschlichen Begriffen
verdammenswerthes Unrecht zu begehen im Begriffe war,
war er nicht um so mehr bedauernswürdig? So urthcilte
die selbstlose Liebe. Und wenn Adele mit keinem Worte,
nicht mit der leisesten Anspielung ihren Gatten zur Rede
gestellt, so entsprang diese fast übermenschliche Zurück¬
haltung aus Beweggründen, die nicht minder edel waren.
Sie sagte sich. „Wenn ich jetzt Rechenschaft von Rcinhold
verlangte, vielleicht könnte ich ihn noch von Annette trennen;
aber was würde dann aus all' seinen Hoffnungen? Annette
kann ihn cmporzichcn zu Ruhm und Glück, und er selber '
und viele Andere können Freude an seinem Genius haben.
Und ich? Was bin ich?. Was kann ich ihui geben? Schon I
einmal habe ich ihn in seinen schönsten Hoffnungen be¬
trogen. Habe ich cs allein zu seinem Wohl gcthau?
Wollte ich ihn nicht hauptsächlich für mich glücklich machen?
Er hat es mir großmüthig verziehen. Wenn er das
Glück finden kann, das ich ihm nur Vortäuschen konnte,
dann sollte ich so unendlich viel weniger großmüthig sein?
Ich kann, ich darf ihm jetzt nickt eiitgegenlrctcn. Der
gütige Gott lenke sein Herz zum Besten!" — —

So war vielleicht eine Woche verstrichen. Eines
Tages, als Reinhold und Annette von ihrem gewöhnlichenz
Spaziergang zurückkehrten, trafen sie■in der Nähe der !
Wohnung des Erstcren den Pastor Drost. Dieser forderte i
Reinhold auf, ein.Stückchen mit ihm zu gehen, und Annette j
trat allein in das HaimiS'sche Haus. Sie ging sogleich
in's Wohnzimmer und fand dort Adele aus dem Topha
sitzend, den Kopf aus den Tisch gelegt und beide Arme
krampfhaft darumgcschlungen. Annette glaubte sie schlafend,
näherte sich lcrse, nahm einen Zipfel ihres Mantels und
fuhr daniit über Adelens Hand. Wie erschrak sie aber,
als jetzt Adele jäh emporfuhr und sie deren Antlitz sah!
Ein von Schmerz entstelltes, von Thränen überströmtes,
bleiches, erbarmenswürdiges Gesicht!

Illustrikte Welt.
„Um Gottes willen, Adele, was fehlt Dir ?"
„Ach, laß mich!" sagte diese sanft.
„Nein, ich muß wissen, was Dir fehlt. Du sichst zu

schrecklich aus. Du bist unglücklich, — was hast Du ?"
„Ja , ich bin unglücklich, — und Du willst wissen,

warum? Deinetwillen!"
Annette schrak zurück. Die Plötzlichkeit und Wahrheit

dieser Anklage ließen sic verstummen. Sic hatte lauge
nicht so ernst auSgcschcn wie. in diesem Augenblick.

Da umschlang Adele ihr den Nacken̂ zog sie gewaltsam
zu sich nieder und flehte mit vor Schmerz zitternder Stimme:

„Ach, Annette, Annette, mache mich nicht ganz elend!"
Annettens Schreck hatte sich bei diesen Worten in

wirklich herzliches Mitleidcn verwandelt. Sic umfaßte
Adclcn, küßte sie auf Wangen, Stirn und Mund und rief:

„Liebste, beste Adele, was denkst Du von mir! Haben
wir denn nicht Brüderschaft getrunken? !"

Adele lächelte unter ihren Thränen.
„Liebst Du ihn?" fragte sic zaghaft.
„Nein, wenn Du cs nicht willst — gewiß nicht."
Abele legte ihr Haupt an Annettens Brust. Plötzlich

fuhr sie wieder auf:
„Aber wirst Du ihm jetzt auch halten, was Du ver¬

sprochen? Wirst Du Dich weiter für seine Kunst intcressircn?
Ach, er wäre so elend, wenn ihm diese Hoffnung zerstört
würde!"

„Wenn Du willst, werde ich sie ihm erfüllen."
„Ach ja, gute, liebe Annette, thue das ! Und ihn, ihn

— willst Du — mir lassen?"
„Ich will ihn Dir lassen," sagte Annette und strich

2ldele das Haar zurück. Es lag etwas Gönnerhaftes in
dem Tone dieser Worte, aber sie erfüllten Adele mit großer
Dankbarkeit. Sie hielt jetzt Annetten edler Thatcn fähig
und deßhalb fand sic den Muth zu Folgendem.

„Annette," sagte sic, „ich kann Dir nicht danken wie
man gewöhnlichen Menschen dankt. Es ist die That einer
großen Seele, die Liebe meines Gatten zu verschmähen.
Aber ich fürchte, dicß Opfer wird Dir noch schwerer ge¬
macht werden, denn — Rcinhold— liebt Dich vielleicht
schon?!"

Diese letzte Frage war wieder in großer Erregung
hcrvorgestoßcn. Annette crwiedcrte:

„Ich kann kaum daran zweifeln!"
„Dann, " fuhr Adele groß fort, „dann sei ganz das

edle Weib und — verlaß uns !"
Annetten ward inzwischen zu Sinnen , als stände sie

auf der Bühne des X.'sche» Hoftheaterö in einer Rolle, die
ihr, wie eigentlich die meisten Rollen, nicht recht zu passen
schien.

„Euch verlassen? Ja gewiß, — aber ach, nein, das
geht ja nicht. Mein Kontrakt mit — nein, wahrhaftig,
das geht nicht, — ich muß eine bestimmte Zeit hier bleiben."

Adele war etwas hcrabgestimmt.
„Annette, ich kann Dir nicht klar machen, wie lieb ich

ihn habe. Ich weiß nur, daß ich bald sterben würde,
wenn er mich verließe."

Die augenscheinlicheWahrheit dieser Worte rührte
wieder Annette.

„Himmel, wie kann man um einen einzigen Mann so
elend werden? Aber ich sage Dir ja , Liebste, ich lasse
ihn Dir."

„Wenn er Dich aber immer sicht, immer bei Dir ist?
Du bist so schön, so reizend!"

„So werde ich nicht bei ihm sein, wenn Du's nicht
willst."

„Sag ' ihm, er soll arbeiten; er soll sein Drama
vollenden, er —"

„Richtig, natürlich, — o, ich werde schon eine Ausrede
finden. Aber jetzt sei auch ruhig, liebste Adele; ich thue
ja Alles, was Du willst. Sei wieder gut!"

Annette zog ihr feines Spitzentuch hervor und begann
AdclcnS Thränen zu trocknen. Es war ihr schon viel zu
lange in so ernstem Tone gesprochen. Sie fing schnell
an zu scherzen und zu lachen, und bald lächelte und lachte
Adele, die neue Hoffnung geschöpft hatte, mit ihr.

Jetzt trat Rcinhold ein. Er grüßte kurz und sagte:
„Da hat Pastor Drost mir wieder wegen der Amt-

inannsgeschichtc vorgcredet, — lächerlich!"
Jetzt erst bkinerkte er die strengen Blicke, die Annette

ihm zuwarf, und das verweinte Gesicht seiner Frau. Er
wußte, daß von ihm die Rede gewcscn-war. Annette er¬
hob sich zuin Fortgehen.

„Wollen Sic nicht bleiben?" fragte Reinhold.
„Nein," sagte Annette kurz.
„Ich hole Sie morgen früh ab "
„Nein, ich will nicht mehr spazieren gehen. Ich wollte

Ihnen überhaupt sagen, daß — ja , daß Sie sich etwas
iuit Ihrem Trauerspiel beeilen müssen, wenn — unsere
Intendanz — ich werde bald fortgehcn von hier, und
wenn's dann noch nicht fertig ist, — ich könnte für nichts
stehen."

Adele warf ihr einen dankbaren Blick hinüber.
„Sic wollen fort von hier?" fragte Rcinhold.
„Ja , bald. Ihr Stück müßte dann fertig sein, wenn

-ich würde mich doch etwas damit beeilen."
„Es wird fertig sein," sagte Rcinhold bestimmt.
Annette ging und winkte Adele, sic an die Thüre zu

begleiten.
„Bin ick so nicht nett?" fragte sic Adele, die ihr die

Hand drückte

„Du bist ein schöner, guter Engel," crwicdertc diese
und küßte sic.

Als sie in's Zimmer zurückkam, fand sie Reinhold vor
sich hinbrütend, in einer Ecke sitzend. Sie wagte nicht,
seinen Blicken zu begegnen und »lachte sich still' an ihre
Handarbeit.

Rcinhold war durch die letzte Szene zum ersten Male
von außen her an sei» großes Unrecht erinnert worden
Da saß das gute, treue Weib, in Glück und Unglück gleick
gut und treu. Kein Wort der Klage, — nur die sanften,
verweinten Augen! Konnte er denn nicht mehr zurück?
Ah, gewiß, er konnte! Arbeiten! Jawohl , daö war'S,
was ihn befreien mußte. Mit allen Kräften und Sinnen
jetzt an sein Werk und Alles, was daneben war — ver¬
gessen! ,

Er sprang auf. — „Liebe Adele, ich will arbeiten; ich
will mein Stück zu Ende bringen. Aber Du weißt, ich
habe die drei ersten Akte nicht hier; Du weißt sic fast
auswendig, — willjt Du mir ein wenig helfen, wenn's
uöthig wird?"

Auch Adele war aufgesprungen. Diese Anrede: „Liebe
Adele!" war so lange, lange entbehrt, war so hochbeglückcnd!
Das heimliche Entzücken darüber brachte sie fast ganz aus
der Fassung. Sie eilte hinaus und holte Papier und
Tinte. Gleich darauf saß Rcinhold emsig bei der Arbeit
und sein Weib neben ihm, mit unaussprechlichen Dank-
gcfühlcn einer neuen Zeit des Glückes entgegenhoffend.

Mehrere Tage waren vergangen. Annette war nichr
wieder in's Harms'sche Haus gekommen. Sie saß einsam
in ihrem kleinen Zimmer und das trübe, regnerische Wetter
erhöhte ihr Mißbehagen und gab ihrem Hauptfeindc, der
Langeweile, vergrößerte Gewalt über sie. Sie führte
nach ihren Begriffen ein ganz erbärmliches Leben. Die
alltägliche Nachbarschaft war ihr längst zuwider geworden.
Ausgchen— wohin? — Neue Bekanntschaften suchen-
wo? — Der Reiuhold war noch der einzige Mensch ge¬
wesen, mit dem man umgehen konnte. Er war wirklich

' interessant, hübsch, geistreich. Und sie hatte ihn erobert.
O gewiß, er war ja ganz vernarrt und verliebt gewesen!
Warum hatte sie ihn denn eigentlich aufgcgeben? Um
Adelens willen. Ja , die gute Adele war gewiß eine gute,
nette Frau , aber konnte sie einen solchen Mann glücklich
machen? Es war wirklich lächerlich, ihr so schnell nack-
zugcbcn. Warum auch eigentlich? Weil sie, wie sic sagte,
den Rcinhold so lieb hätte? Annette hatte ihn auch lieb.
Wahrhaftig, sic liebte ihn, wie sie noch nie einen Man»
geliebt hatte. Und so ohne Weiteres, nur weil eine Andere
cs verlangte, sollte sic den Geliebten hingcbcn?

So dachte Annette in ihrer Einsamkeit und hatte es in
einer einzigen Stunde dahingebracht, sich unwiderruflich zu
überzeugen, daß sie Reinhold wahnsinnig liebe.

Wäre ein morgenländischcrPrinz aus Tausend und eine
Nacht gekommen und hätte Annetten all' seine Schönheit,
all' seine Schätze zu Füßen gelegt, sic wäre ihm sogleich
gefolgt und hätte sich cingercdet, sie liebe ihn. Wären
chr aber drei Tage später seine Schönheit und seine
Schätze überdrüssig geworden, dann würde sie sich ein-
gcredct haben, sie sei furchtbar unglücklich und hätte sich
mit einem Kavalier des Prinzen, der ihr besonders liebens¬
würdig schien, aus dem Staube gemacht.

Ihre Liebe, wie alle ihre Neigungen, war kurzlebig.
Eö war dämmerig geworden und Annettens schlechte

Laune hatte zugcnommen. Sie saß am Fenster und starrte
mürrisch in's schlechte Wetter. Wie sollte sie nur diesen
langen Abend und morgen den langen Tag und wieder
den langen Abend zu Ende bringen?

Da bemerkte sic eine Fraucngcstalt, die, in einen
Regenmantel gehüllt, unter ihrem Fenster vorbeischlüpfte.
Jetzt erhob sie den Kopf und sah einen Moment zu
Annettens Fenster herauf. Das war Adele Harms!
Wohin konnte Die jetzt gehen? Ah, richtig! Es war
Donnerstag Abend, da mußte sie in den Frauenverein, zu
dessen Vorstand sie gehörte. Jetzt war Reinhold allein,
für mehrere Stunden allein! Das wäre eine Unterhaltung
für den abscheulichen Abend!

Konnte die Freundin denn Adele nicht einmal wieder
besuchen wollen? Brauchte sic denn zu wissen, daß diese
nicht zu Hause sei? Annette glaubte cs in ihrem Herzen
zu fühlen, daß sie den Mann , den sie so unaussprechlich
liebte, einmal wieder sehen müßte.

Sic dachte auch nicht lange mehr nach, warf sich ein
Tuch über und huschte hinaus.

Rcinhold saß und schrieb, als die Glocke der Haus-
thüre läutete. Er ging hinaus und öffnete.

„Annette!" rief er verwundert und verwirrt.
„Wie geht's ? Ich muß doch einmal nach Adclen

schauen."
„Adele ist nicht zu Hause. Treten Sie näher!" J
Er führte sic in's Zimmer; sie nahm daö Tuch ab und

setzte sich. ' ,
„Ah, Sie arbeiten an Ihrem Stück. Jst 's bald fertig-

Wissen Sie , ich habe angesangcn, Ihr Manuskript z«
studircn. Es wird mir aber recht schwer; die Handschrift
ist so undeutlich."

„Die ersten Akte hat meine Frau nicdergeschriebcn." i
„Ah so! Wie sicht denn Ihre Schrift aus ?"
Sie eilte au den Tisch, an welchem Reinhold wieder

Platz genommen hatte, und beugte sich über seine Arbeit-
Dabci streifte ihre Hand die seinige.



„Das ist deutlicher! Soll ich einmal versuchen?"
Sic las erst einige Worte stehend, dann sah sie sich

wie nach einem Stuhle um und setzte sich, als Reinhold
cm wenig zur Seite rückte, zu diesem auf'ö Sopha.

Reinhold's Sinne begannen sich in der unmittelbaren
Nähe des verführerischenWeibes wieder zu verwirren. —
Nachdem Annette einige Sätze gelesen, stockte sic.

„Wie heißt denn dieses Wort?"
Reinhold beugte sich nieder auf die Schrift. Ihre

Wangen berührten einander. Beinahe zu gleicher Zeit
fuhren sie in die Höhe, ihre Blicke trafen sich, und Rein¬
hold, seiner Sinne nicht mehr mächtig, breitete seine
Arme auS.

„Annette!" rief er.
Diese umschlang ihn wild. „Ich kann Dich nicht lasten!"
„Du liebst mich?"
„Rasend! Laß alles Andere in Stücke gehen!"
„Ja , laß alles Andere in Stücke gehen, Du liebst

mich! Ich habe genug Lammherzigkeit geduldet, ich will
auch einmal Liebe, gewaltige, schrankenlose Liebe! Leiden¬
schaften soll ich schildern mit Gleichgültigkeit im Herzen?!
Gewaltiges Wollen soll ich verkörpern und selber nur im
Allergcwöhnlichsten vegctircn? Du sollst mich lieben lehren
und — leben!"

Von Neuem umschlang er das schöne Weib, und
Annette wehrte ihm nicht.

So verging eine Zeit unter leidenschaftlichenReden
Reinhold's und noch leidenschaftlicheren Liebkosungen.

„Ich will mein Drama vollenden; ich will arbeiten
Tag und Nacht, mit Blut und Herz; und wenn cs fertig
ist, dann trete ich vor Dich hin und fordere Dich zu einer
That auf! Wirst Du mir dann folgen?"

„Ja , mein süßer Reinhold!"
„Dann weg mit der todten Vergangenheit: cs lebe die

blühende Zukunft!"
Annette huschte wieder fort. Sie machte einen kleinen

Umweg, um Adelen nicht zu begegnen. Der Abend war
doch noch recht interessant geworden und stellte ihr ja zu¬
gleich noch mehrere fernere"Unterhaltungen in Aussicht.

Reinhold war in furchtbarer Erregung zurückgeblieben.
Es tobte ihm im Hirn, im Herzen, in allen Sinnen. Er
riß das Fenster auf und beugte sich in die kalte, regnerische
Nacht. Da hörte er plaudernde Stimmen. Adele kam
in Begleitung einer Nachbarin nach Hause.

Reinhold hatte mehrere Tage lang mit übermäßiger
Anstrengung gearbeitet. Adele sorgte und warnte ver¬
gebens vor so angreifcnder und unsinniger Hast. Er hörte
gar nicht auf sic; sein Werk sollte fertig werden; dann be¬
gann̂ ja die neue Zukunft. Eine fieberhafte Eile hatte ihn
ergriffen, und doch glaubte er, daß gerade durch die äußerste
Anspannung all' seiner Kräfte sein Dichterwerk gediehen sei.

Jetzt war cs fertig. Jetzt zu Annetten und dann —
vorwärts!

Er bat Adele, die einzelnen Blätter zusammenzuheften:
sie solle es ein andermal hören. Er müsse erst Annettens
Urtheil holen; er sei zu begierig darauf.

Er eilte fort. Es war ein stiller Vormittag. Die
Luft klar und mild. Die ersten gelben Blätter lagen unter
den Bäumen. — Jetzt trat er in das Haus , in dem
Annette wohnte. Er wollte geradewegs in ihr Zimmer,
als Frau Ehlers, die Lootscnwittwc, ihm entgegcntrat.

„Ist das Fräulein zu Hause-"
„Das Fräulein ist fort — denken Sie sich— ganz

fort!"
Reinhold hielt inne und starrte die Frau an.
„Ja , das muß eine feine, feine Dame gewesen sein.

Sie werden ein blaues Wunder erleben, wenn ich Ihnen
das erzähle, Herr Nachbar. Na , Sie waren ja gut be¬
freundet mit ihr, Sie werden sich wundern! Aber kommen
«ie herein, da kann ich's Ihnen ordentlich erzählen."

Reinhold trat wortlos in das Wohnzimmer der Frau,
und diese erzählte, nachdem sie ihn vergebens zum Sitzen
eingeladen, das Folgende:

„Heut Morgen, ich war eben aufgcstanden, höre ich an
die Hausthür klopfen, die ich noch nicht aufgeschlossen
o ^ laufe hin, und was sehe ich draußen stehen?
^cots Dörelt mit zwei feinen, noblen Herren. Ich schließe
ra>ch aiff und Loots Dörelt sagt, die Herren wollten das
tremde Fräulein sprechen, das bei mir logirc. ,Die wird
^vhl noch schlafen/ sage ich, ,aber ich will sie wecken?
Kaum habe ich das gesagt, höre ich oben Geräusch und
sthe das Fräulein auf der Treppe stehen. Wie ich noch
>o denke, wieso sie denn gerade heute Morgen so früh aus
den Federn ist , springt sie schon die Treppe herunter , auf
hen einen noblen Herrn zu und schreit ganz laut : Mein
l-nnz! Mein Prinz!' Ja , der feine Herr sah wirklich
aus wie ein Prinz. Er fängt sie in seinen Armen auf,
und nun geht ein Geherze und Gcküsse los , — und der
sUldere Herr steht dabei und freut sich mit. — ,Jch muß
-t.ich sprechen, Annette/ sagt nun der Prinz, und die Drei
ŝ hen nach ihrer Stnbe hinauf und ich bleibe mit Loots
Dörelt unten stehen. — ,Was ist denn das ?' frage ich

Dörelt. — ,Ja ? sagt Der, .das sind ein paar höllisch
noble Leute. Tic wollen nach England. Der „John Bull"
"sgt auf der Rhede und wartet, bis sie wieder kommen,
„-cenger's und ich fuhren 'ran , als er das Zeichen gab,
nd die Beiden wollten an Land. Gleich in der Jolle
^gten sie nach dem fremden Fräulein; ich wußte ja gleich,
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wen sie meinten, und brachte sic her. 's inüsscn sehr
feine Leute sein, denn sonst wartet der Engländer nicht
eine ganze Stunde mit vollem Dampf, bis sic wieder
kommen.' Wie Loots Dörelt das erzählt hat, ruft inich
das Fräulein, ich möchte hcraufkommen. Wie ich eintrctc,
ruft sie mir schon entgegen, sie ginge mit fort, ich möchte
ihr ein bischen beim Einpackcn helfen. Ihre Sachen
lagen schon umhergestreut, und der andere feine Herr, nicht
der Prinz, war schon dabei, Kleider in die Koffer zu legen.
Das Fräulein sprang wie toll im Zimmer umher und
warf Alles durcheinander. Sic war ganz närrisch vor
Freude und ausgelassen wie 'n kleines Kind. All' die
schönen Schmucksachenwickelte sic in altes Papier und
warf sic so in die großen Koffer. .Es soll ja schnell
gehen/ sagte sic immer. Na, ich faßte dann ja auch mit
an , und bald war'ö fertig. Loots Dörelt rief seinen
Jochen, der mußte die Sachen aufladcn und in einer
Viertelstunde waren sie Alle weg. Der andere feine Herr
hatte mir die Miethc noch für 'n Monat mehr bezahlt, und
das gute Fräulein gab mir ordentlich'n Küß zum Abschied."

Reinhold hatte diese Erzählung mit steckendem Athem
zu Ende gehört. Er mußte sich auf einen Stuhl stützen,
als er fragte, ob Annette keinerlei Bestellung für ihn —
oder seine Frau hinterlassen.

„Nein," sagte Frau Ehler's, „bestellt hat sic gar nichts."
„Auch keinen Brief hinterlassen?"
„Einen Brief? nein! — Aber oben auf ihrem Zimmer

habe ich viele Papiere hcrumliegen sehen. Sie riß Alles
auseinander, um die Schmucksachcn schnell cinzupackcn."

„Ach, könnte ich nicht einmal Nachsehen, ob -- "
„Gewiß, kommen Sie nur mit, Herr Nachbar!"
Reinhold folgte der Frau auf Annettens Zimmer. Es

herrschte daselbst ein wirres Durcheinander. Die Stühle
standen mitten in der Stube , auf jedem laĝ irgend etwas,
das nicht dahin gehörte; der Fußboden war mit zerrissenen!
Papier und Zeugschnitzeln bedeckt.

Reinhold's Blicke suchten nach einem Zettel, der für
ihn bestimmt sein könnte. Auf den umherstehcndcn Möbeln
fand er nichts dergleichen. Jetzt hob er vom Fußboden
einen ziemlich großen Papierfrtzen auf und laö das darauf
Geschriebene. Er beugte sich tiefer darauf — noch tiefer,
dann fuhr er jählings wieder in die Höhe. Das war ja
ein Fetzen aus dem Manuskript seines Trauerspiels! Da,
noch einer! Ha , das waren">a welche von seinen Worten,
die sie so entzückend gefunden hatte! Und jetzt?! Zer¬
rissen, um ihre Schmucksachcn hineinzupacken! — Er kniete
nieder und raffte die zerrissenen Blätter krampfhaft zusammen.
Alles sein, Alles seine Worte, Gedanken, Hoffnungen—
zerfetzt, zerrissen, in die Winde gestreut! — Nein, da sind
ja auch noch andere Fetzen; aus alten Zcitungsblättern,
und da — Gekritzel aus einem Kinderschreibheft, — ah,
ebenso nützlich, ebenso werthvoll wie sein schwcrerdachtes
Werk!

Reinhold sprang auf und stürzte fort. Die gute Frau
Ehlers sah ihm verwundert nach.

Inzwischen hatte Adele von Jochen, dem Sohne des
Lootsen Dörelt, die plötzliche Abreise Annettens erfahren.
Mit steigender Ungeduld sah sie der Rückkehr ihres Mannes
entgegen. Jetzt sah sie ihn kommen. Gerechter Gott,
wie blickte der Mann ! Sie wollte ihn anreden. Er eilte
mit abweisender Gebcrde an ihr vorbei in sein Zimmer.
Eine ungeheure Angst übersiel Adelen. Sie stürzte ihm
nach. Sie preßte das Ohr an die Thüre seines Zimmers.
Er ging drinnen auf und ab. Jetzt Todtcnstille! All¬
mächtiger Gott , was thut er? Sie will hineinstürzcn!
Ah, jetzt setzt er seinen Gang fort! Sie horcht athemlos
weiter in namenloser Sorge , zurückgehalten von unbesieg¬
barer Scheu, vorwärtsgetrieben von fürchterlicher Angst.

Und Reinhold da drinnen? Er kämpft! Oder viel¬
mehr, in seiner Seele ist ein Kampf entbrannt. So wie
im Körper eines Schwerkranken Leben und Tod mit einander
ringen, so kämpfen in einem kranken Gemüth Gut und
Böse. Wer kennt anch nur eine von den tausend Mög¬
lichkeiten, die den Sieg des Einen oder des Andern be¬
fördern? — Du bist verrathen, betrogen — räche dich!
schrie das Böse. Du hast dich selbst betrogen — rief
das Gute dazwischen. Du bist zerschlagen, vernichtet—
zerschlage, vernichte auch irgend etwas — kreischte das
Böse — Was vernichten, zerschlagen? fragte angstvoll das
Gute. — Da wies das Böse auf die alte Vogelflinte des
verstorbenen Vaters. — Rcinhold! gellte die Stimme des
Guten.

Er sank auf einen Stuhl . Da ward die Thüre auf-
gerissen; Adele stürzte herein.

„Rcinhold!" rief sie in ihrer Todesangst. Klang das
nicht fast ebenso wie die Stimme des Guten?

Die beiden Gatten standen einen Augenblick sprachlos
einander gegenüber, dann sagte Adele:

„Willst Du mich anhören, Reinhold?" Nach einer
zustimmendenBewegung Reinhold's fuhr Adele fort: „Als
Du mich zu Deinem Weibe nahmst, warst Du blind.
Als Du sehend geworden, haben wir Beide schaudernd
wahrgenommen, daß ich nicht Dein Weib geworden wäre,
wenn - ich bitte Dich, unterbrich mich nicht! — Es
muß endlich klar werden zwischen uns. Ich habe mir
tausendmal gesagt, daß ich kein Recht auf Dich hätte, denn
— Du warst blind. Aber jenem Weibe konnte sch Dich
nicht kampflos überlasten, denn cs hätte Dich nicht glücklich,
nein, es hätte Dick namenlos elend gemacht. Das wußte
ich zu gewiß. Jetzt ist sie aus Deinem Wege, jetzt bist
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Du frei — auch von mir! Gehe hin in die Welt, suche
und finde Genüge für Dein edles Streben, ergründe neue
Bahnen für Deinen GcninS, werde ein großer, freier
Mensch! Ich bleibe hier, — ich gebe Dich so frei wie Du
cs sein würdest, wenn Du mich nie gekannt hättest."

Rcinhold war in tiefster Seele getroffen. Er wagte
nicht den Blick zu seinem Weibe zu erheben. Endlich
sagte er:

„Ich bitte Dich, Adele, laß mich noch einen Augenblick
— ich sage Dir Bescheid."

Zögernd und in ungehobelter Sorge ging Adele hinaus.
— Rcinhold versank in tiefes Nachdenken, und das, was
bei dem Schwerkrankcn ein tiefer Schlaf ist, war für sein
krankes Herz dicß 'Nachdenken. Es war nicht mehr der
wilde Kampf in ihm zwischen Gut und Böse; sein edleres
Wollen war emporgerüttelt: er schien sich selbst nicht mehr
der Betrogene, der Verrathcnc; er war es selber, der zu
sühnen hatte. Sein Genius ? Wie schien ihm sein Glaube
daran plötzlich so kindisch, sw unsinnig, so nutzlos! Er
war's ja immer nur ganz allein gewesen, der daran ge¬
glaubt; wie verwünschte er die falschen Schmeichclrcden
Annettens, die den Wahn von Neuem in ihm wachgerufen
und genährt! — Und sein Weib! Vor seinem Geiste zog
eine Reihe von Jahren dahin und in diesen Jahren eine
Reihe von Tagen, -stunden und Minuten, und jede dieser
Minuten zeigte ihm irgend eine große oder kleine That der
Liebe seines Weibes für ihn!

Reinhold trat aus seinem Zimmer und verlangte nach
seinem Hute.

„Darf ich wissen, wohin Du gehst?" fragte schüchternAdele.
„Ich will zu Pastor Drost. Ich will das Amt an-

nchmen, das er mir angcbotcn hat."
Da schimmerte etwas wie die Freude eines Engels im

Auge Adelens; Reinhold öffnete die Arme und die Treue,
Gute sank an das wiedergefundene Herz ihres Gatten.

Als Rcinhold eine Zcitlang sein Amt zu seiner und
Anderer Zufriedenheit geführt hatte, erzählte er eines
Tages die Geschichte seiner Verirrung dem würdigen Pastor
Drost. — „Ja, " sagte dieser, „kein Mensch kann wissen,
wann er blind und wann er sehend ist."

Mem Mer, Kerr Traf: Mut}, aber cfirfirfi.
«Bild S . 577)

Der Mutterstolz ist ein ganz eigcnthümlichcr Stolz. Ihn
nimmt Niemand übel — er entspringt nicht aus Ueberhcbung,
Hochmuth und Dünkel, auch nicht aus' der Eitelkeit und der Lust,
zu prunken, sondern er hat seine Wurzel in der Liebe, in der
Mutterliebe, die Alles schön und gut und vortrefflich in ihren
Kindern sieht. Diesen Mutterstolz bringt unser aus dem Leben
gegriffenes Bild, das die Stirnseite unseres Blattes schmückt, sehr
ergötzlich zur Anschauung. Die gute Frau stellt ihren Peter dem
Herrn Grasen vor. Ihr höchster Wunsch ist, ihr Sohn möchte
eine Stelle beim Herrn Grafen bekommen, sie glaubt dann, ihn
in einem Hafen untergebracht zu haben, wo er geborgen ist gegen
die Stürme des Lebens und sicherlich zu einem hohen Amte unter
den Bedienten hinaufrücken wird. So hat sie denn ihren Peter
sauber herausgeputzt, ihn ermahnt, sich nicht zu „scheniren" und
frisch und tapfer aufzutreten, und ist mit ihm zum gnädigen
Herrn Grafen gegangen. Ihr Auge leuchtet und ihr Mund' ist
beredt, ihr Muth groß und ihr Herz voll Liebe und Begeisterung
für ihren Sohn , und so stellt sie ihn nun dem Grafen vor:
„Mein Peter, Herr Graf ; klug, aber ehrlich." Beide Eigenschaften
findet man nicht so ost vereint — das scheint auch die Mutter zu
wissen und sie deßhalb so nachdrücklich zur Empfehlung ihres
Sohnes zu verbinden. Der Herr Graf schaut sich den Peter an.
Ob er ihn für ein solches Genie hält wie seine Mutter? — Viel¬
leicht denkt der Graf : „Dumm, aber ehrlich", was unter Um¬
ständen auch etwas Werth, und nimmt den Peter in seine Dienste,
um es einmal mit einem gründlich Dummen zu versuchen, weil
er mit den pfiffigen Dienern so viel Verdruß und Schaden gehabt.

Es ist ein echt humoristisches Bild, das uns Rechlin hier vor
Augen führt.

Das JöafreiTrfimeiii.
(SBilbS 585.)

Das Wasserschwein(Hydrochoeras TJapybara) darf in einer
Hinsicht als der merkwürdigste aller Nager angesehen werden: es
ist das größte und plumpste Mitglied der ganzen Ordnung
Seinen deutschen Namen trägt es mit Recht, denn es erinnert

' durch seine Gestalt und die borstengleiche Behaarung seines Kör¬
pers entschieden an das Schwein. Seine Kennzeichen sind: kleine
Ohren, gespaltene Oberlippe, Fehlen des Schwanzes, kurze
Schwimmhäutean den Zehen und starke Hufnägel, sowie der
höchst eigenthümlicheZahnbau. Die riesenhaft entwickelten Schneidc-
zähne haben, bei geringer Dicke, mindestens2 Centimeter Breite
und auf der Vorderseite inehrere flache Rinnen; unter den Backen¬
zähnen ist der letzte ebenso groß wie die drei vorderen. Der
Leib ist auffallend plump und dick, der Hals kurz, der Kops
länglich, hoch und breit, stumpfschnäuzig und von eigenthümlichem
Ausdrucke. Ziemlich große, rundliche Augen treten weit hervor:
die Ohren sind oben abgerundet und am vordem Rande umgc-
stülpt, hinten abgeschnittcn. Die Hinteren Beine sind deutlich
länger als die vorderen, die Vordersüße vierzehig, die Hinteren
drcizehig Ganz eigenthümlich ist auch eine Hautfalte, welche den
After und die Geschlechtstheile einschließt, jo daß beide äußerlich
nicht gesehen und Männchen und Weibchen nicht unterschieden
werden können Bon einer bestimmten Färbung des dünnen
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itcii Pelzes kann man
it reden ; ein unge-
ie§ Braun mit einem

„Eriche von Roth oder
lrännlichgelb vertheilt

über den Leib , ohne
Mdwo scharf hervor-

sireten. Nur die
mstm um den. Mund
rum sind entschieden
Mrz . Ein erwachse¬

nes Wasserschwein er¬
reicht ungefähr die

Größe eines jährigen
Hausschweines und ein
Gewicht von beinahe
einem Centner.

Die Caphbara be¬
lohnt Paraguay bis

zum Rio de la Plata,
* ;nö namentlich die Ufer

der Flüsse , Lachen und
een, ohne sich weiter

als hundert Schritte
davon zu entfernen.
Wenn sie erschreckt wird,
erhebt sie einen lauten
schrei , welcher ungefähr
wie „Ap " klingt , und
wirft sich augenblicklich
in's Wasser , in welchem
sieleicht dahinschwimmt,
bloß die Nasenlöcher
über den Spiegel er¬
hebend. Ist aber die
Gefahr größer und das
Thier verwundet , so
taucht es unter und
schwimmt auf ganz
große Strecken unter
sein Wasser weg . Jede
einzelne Familie er¬
wählt sich gewöhnlich
ihren bestimmten Platz,
welchen man leicht an
dm Bergen von Koth
erkennen kann . Höhlen
grabt die Capybara
nicht. Sie ist friedlich,
ruhig und dumm . Lange Zeit sitzt sie auf ihren Hinterläufen , ohne
sich zu rühren . Ihr Fleisch ist fett und wird von den Wilden
geschätzt. Man glaubt , daß das Weibchen einmal im Jahre vier
bis acht Junge werfe , gewöhnlich auf etwas zusammcngetretenes
Stroh , und sagt , daß diese später ihrer Mutter folgen . Die
jungen können ohne Mühe gezähmt werden . Sie laufen frei
umher , gehen und kommen , hören auf den Ruf und freuen
sich, wenn man sie kraut . Neuere Beobachter haben das Thier
ausführlicher beschrieben. Die Capybara ist über ganz Südamerika
verbreitet und findet sich vom Orinoko bis zum La Plata oder
vom atlantischen Meer bis zu den Vorbergen der Andes . Niedere,
waldige, sumpfige Gegenden , zumal Flüsse und die Ränder von
Seen und Sümpfen bilden ihre Aufenthaltsorte . Am liebsten
lebt sie an gro¬
ßen Strömen,
veriäßtd 'eseauch
niemals , und
wenn es ge¬
schieht, nur , in¬
dem sie dem

Laufe kleiner
einmündender

Bäche oder Gra¬
ben folgt . Hier
und da ist sie
ungemein häu¬
fig, an bewohn-
ten Stellen be¬
greiflicherweise

seltener als in
^r Wildniß.
Dort wird sie
nur Abends und
Morgens geje-
M , in men-

s ichmleeren, we¬
nig besuchten

Flußthälern da¬
gegen bemerkt
nian sie auch bei
Dage in Mafien,
wmier in näch-
ner Nahe des
vluffes, entwe-
berwaidendoder
">le ein Hund
°uf den zusam-

: Ungezogenen
, Hinterbeinen
bßend. In die-
ier Stellung

scheinen die fon-
Merb,

Ein schönes Gesicht . „8ie haben ei» ficrrEiAcs Kcsitzthum," sprach Dokitor Mest mit spöttischem iLächckn. (S . 586 .)

Schritt , der Lauf nicht anhaltend : im Nothfalle springt das Thier
aber auch in Sätzen . Dagegen schwimmt es vortrefflich und setzt
mit Leichtigkeit über Gewässer , thut dicß jedoch bloß dann , wenn
es verfolgt oder wenn ihm die Nahrung an der einen Seite des
Flusses knapp geworden ist. So fest es an einem bestimmten
Gebiete hält , so regelmäßig verläßt es dasselbe , wenn es Ver¬
folgungen erleidet . Ein eigentliches Lager hat es nicht , obwohl
cs sich an bevorzugten Plätzen des Ufers regelmäßig aufhält.
Seine Nahrung besteht aus Wasserpflanzen und aus der Rinde
junger Bäume , und nur da , wo es nahe an Pflanzungen wohnt,
fällt es zuweilen über Wassermelonen oder Mais , Reis und Zucker¬
rohr her und richtet dann unter Umständen sehr bedeutenden
Schaden an.

aren Zwit-
z? ? gejch°pfe zwi-

Ichen Nagern
j “ud Dickhäutern

“m liebsten aus-
§" uhen , wmig-
r ns  sieht man

höchst
auf dem

^ “uche liegend.
Gang ist

langsamer

Das Wasserschwein
ist ein stilles und ruhi¬
ges Thier . Schon auf
den ersten Anblick wird
es Jedermann klar , daß
inan es mit einenr höchst

stumpfsinnigen und
geistesarmen Geschöpfe
zu thun hat . Niemals
sieht man es mit an¬
deren seiner Art spielen.
Entweder gehen die Mit¬
glieder einer Heerde
langsamen Schrittes ih¬
rer Nahrung nach oder
ruhen in fitzender Stel¬
lung . Von Zeit zu
Zeit kehren sie den
Kopf um , um zu sehen,
ob sich ein Feind zeigt.
Begegnen sie einem sol¬
chen , so eilen sie nicht,
die Flucht zu ergreifen,
sondern laufen langsam
dem Wasser zu . Ein
ungeheurer Schrecken
ergreift sie aber , wenn
sich Plötzlich ein Feind
in ihrer Mitte zeigt.
Dann stürzen sie mit
einem Schrei in 's Wasser
und tauchen unter.
Wenn sie nicht gewohnt
sind , Menschen zu sehen,
betrachten sie diese oft
lange , ehe sie entfliehen.
Man hört sie keinen
andern Laut von sich
geben als jenes Noth-
gefchrei , welches Azara
durch „Ap " ausdrückt.
Dieses Geschrei ist aber
so scharf , so durchdrin¬
gend , daß man es vier¬
telstundenweit verneh¬
men kann.

In der Neuzeit ist
das Thier öfters lebend
nach Europa gekommen,

scheint bei uns jedoch nicht fortgekommen zu sein.
Die weißen Eingeborenen Südamerikas jagen das Wasser¬

schwein zu ihrer Belustigung , indem sie es unvermuthet überfallen,
ihm den Weg abschneiden und es mit ihren Wurffchlingen zu
Boden reißen . Häufiger jagt man es vom Strome aus . „In
einem jener leichten Kanoes, " sagt Hensel , „welche nur einen Men¬
schen fassen, pirscht man ohne hörbaren Ruderschlag in den stillen
Buchten der großen Gewässer , wo die Capybara häufiger ist.
Schon in einiger Entfernung hört man das Knirschen und Ras¬
peln der mächtigen Backenzähne , welche die Wasserpflanzen ver¬
arbeiten , und kann man sich ohne Geräusch nähern , so gewahrt
man bald das plumpe Thier , wie es , halb im Wasser stehend,
an den Waffergewächjen sich gütlich thut . " Wird das Wasserschwein

bloß angeschos¬
sen, so stürzt es

sogleich in 's
Wasser , sucht
aber bald wie¬
der das Land

zu gewinnen,
wenn es durch
die Verwundung
sich nicht entkräf¬
tet fühlt . Im
Nothfalle ver-
theidigt sich das

angeschossene
Wasserschwein

noch kräftig mit
den Zähnen und
bringt feinem
Gegner nicht sel¬

ten schwere
Wunden bei.
Auf das im
Wasser schwim¬
mende Thier zu
schießen, ist nicht
rathsam , weil
es , wenn es

rasch getödtet
wird , unter-
und verloren
geht Außerdem
Menschen dürfte
der Jaguar der
schlimmste Feind
der Capybara
sein . Tag und
Nacht ist dieser
schlaue Räuber
auf ihrer Fähr¬
te , und an den
Flußniederun¬

gen ist sic wahr¬
scheinlich die

häufigste Beute,
welche dieser

Katze überhaupt
zum Opfer fällt.

Das Wasserschwein . (S . 583 .)
Aus „Brehm 's Thierleben " (Verlag des Bibliographischen Instituts in Leipzig).
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Ein schönes Gesicht.
Novelle nach englischem Motiv frei bearbeitet

von

War von ZSeißenthurn.

(Fortsetzung.)

Das Diner nahm seinen Verlauf ; Doktor West wandte
seine ganze Liebenswürdigkeit auf , um Rose Leclerq , welche
er zu Tisch geführt hatte , zu fesseln ; Baron Chaplin warf
dem jungen Arzt mehr denn einen Blick des Unmuths zu.

Als nach aufgehobeiter Tafel der Kaffee servirt wurde
und die Herren wieder im Salon erschienen, schritt Doktor
West ohne Weiteres auf einen niederen Fauteuil zu, welcher
an der Seite der Hausfrau leer stand ; sie machte ihm
lächelnd Platz , und er Hub mit großer Lebhaftigkeit zu
sprechen an , aber so leise, daß keines der Umstehenden seine
Worte vernehmen .konnte . Nach einer Weile erhoben sich
Beide und gingen zusammen in das Treibhaus.

Ein mattes Licht erhellte den von Wohlgeruch durch¬
dufteten Raum ; vor einer Gruppe Verbenen blieb die
Dame des Hauses stehen.

„Sie haben ein herrliches Besitzthum , ich wundere mich
nicht , daß der Gedanke , es aufgcbcn zu sollen , Ihnen pein¬
lich war !" sprach Doktor West mit spöttischem Lächeln.

Emma seufzte.
„Ich würde cs freudigen Herzens heute hingeben,"

flüsterte sie, „ wenn ich dadurch manches Geschehene wieder
ungeschehen machen könnte . Hören Sie mich , ich kann
nicht lange hier verweilen , man würde mich missen — aber
ich muß sprechen. Ich habe das Geld ! Hier ist es!
Sie werden Ihr Wort halten und mich nicht vcrrathen,
nicht wahr ?"

„Liebes Kind , weßhalb sollte ich? So lange Sie so
vernünftig sind, als cs jetzt der Fall , hat es ja gar keinen
Sinn , wenn ich Sie verrathen wollte, " entgegnete er
lächelnd , während er die Banknoten zählte , die sie ihm
reichte , und sie dann sorgfältig in seiner Brusttasche barg.
„Ich wäre dann ebenso unklug wie der Mann , welcher die
Gans tödtete , die ihm goldene Eier legte ; soyez tranquille,
ma cliere !"

Er legte die Hand liebkosend auf ihre Schulter , wäh¬
rend er sprach, doch sie bebte vor seiner Berührung zurück,
als sei er eine giftige Schlange.

„Sei nicht einfältig, " stieß er hervor , „ Niemand sieht
uns . Doch unser Geschäft ist vorüber , weitere Konver¬
sation hat keinen Zweck, müßige Zungen wären zweifels¬
ohne nur zu froh , der schönen Frau von Gascogne Böses
nachsagcn zu können !"

„Lassen Sie uns gehen !"
„Ja — nur einen Augenblick, " und die Hand aber¬

mals auf ihren Arm legend , hielt er sie zurück ; sie stand
regungslos , aber sehr bleich. „ Jenes Mädchen , welches ich
zu Tisch geführt , es ist eine reiche Erbin , nicht wahr ?"

„Ja — aber — sie ist verlobt !"
„Verlobt ! Mit wem ?"
„Mit Baron Heinrich Chaplin !"
„Das ist unangenehm , da ich keine persönliche Feind¬

schaft gegen den jungen Mann im Herzen trage , übrigens
liebt er mich nicht absonderlich und wird mich noch weniger
lieben , wenn ich ihn seiner holden Braut beraube ."

„Aber Sie können das Mädchen nicht heirathen , selbst
wenn es nicht verlobt wäre !"

„Und weßhalb nicht, meine beste Frau von Gascogne?
Das Mädchen ist überdieß eine Waise , das erleichtert die
Angelegenheit , denn Vormünder pflegen in der Regel froh
zu sein , wenn sie sich ihrer Mündel entledigen können.
Ich will das Mädchen erobern und Sie sollen mir dabei
behülflich sein !"

„Ich kann nicht , ich kann nicht, " jammerte sie , „ mein
Mann wäre ernstlich böse !"

„Allons , Emma — keine Ausflüchte ; Sie müssen !"
„Sprechen Sie wirklich im Ernst ? Haben Sie über¬

legt , wie , was Rang und Reichthum anbelangt , Chaplin
hoch über Ihnen steht ; auch glaube ich, daß das Mädchen
ihn liebt !"

„Ihn liebt ! Lieben denn Frauen jemals ? Liebten
Sie Ihren Gatten , als Sie ihn unter Verheimlichung der
Wahrheit heiratheten ? Ein Weib liebt stets nur sich selbst!
Ich rechne auf Sie , liebe Emma ; Sie werden meine Pläne
fördern !"

Emma schauerte in sich zusammen ; er bot ihr den Arm
und führte sie wortlos in den Salon zurück.

Rose Leclerq , welche ein wenig abseits von den Anderen
saß , blickte beim Eintritt des Arztes lächelnd empor ; die
Dame des Hauses wurde sofort von Mehreren umringt,
mau fragte , ob nicht musizirt werden solle und wer damit
beginnen werde.

„Singt West nicht ?" forschte einer der Gäste . ~
„O ja, " entgegnete Emma rasch , dann fügte sie aus¬

weichend hinzu : „ Ich glaube wenigstens , aber der Vikar
soll uns zuerst etwas vorttagen !"

Herr Rivers trat in Folge dieser Aufforderung an das
Klavier und Karl GaScogne gesellte sich zu seiner Frau.

„Deine kleine Freundin ist eine Kokette vom reinsten
Schlag , Emma , sieh' nur , wie sie sich jetzt mit dem Doktor
abgibt und Heinrich igncrirt !"

„Sind sie verlobt ?"
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„Nicht definitiv , soviel ich weiß, " entgegnete er , sich
entfernend , und Baron Heinrich nahm den Platz an der
Seite der jungen Frau ein.

„Was denken Sie von dem Doktor, " forschte er,
„theilen Sie das allgemeine Entzücken ?"

„Er ist ein hübscher Mann !"
„Schön sogar !" stimmte der Baron bei, „ ich glaube , er

ist auch ebenso gut , er scheint viel Anziehungskraft aus¬
zuüben auf Rose Leclerq !"

„Rose ist jung und leicht beeinflußt , ich glaube , wenn
sie Doktor West kennen würde — "

Erröthend hielt sie inne , während der junge Mann sic
verwundert betrachtete.

„Kennen Sie ihn denn , — sind Sie ihm früher im
Leben begegnet ?"

„Ich meinte nur , Rose werde nicht nach dem äußern
Eindruck allein urtheilen ; verzeihen Sie , Baron , mein
Kopf schmerzt und ich drücke mich ganz verkehrt aus heute ."

„Sie sehen übel aus ! Wie froh werden Sie sein,
wenn wir Alle fort sind und Sie ausruhen können !"
lachte er ; Emma versuchte es , mit einzustimmen in dieses
Lachen, aber große Thräncn traten in ihre Augen.

„Ist irgend etwas vorgefallen ?" fragte er thcilnehmend.
„Nein , nichts als meine Thorheit !"
Sie wandte sich von ihm und ersuchte Doktor West,

zu singen ; auf diese Weise allein konnte sie ihn von Rose
trennen!

Der Arzt besaß eine herrliche Stimme und erntete all¬
gemeinen Beifall ; bald darauf mahnte Alles zum Aufbruch,
auch Rose nahm von ihren beiden Verehrern Abschied, von
dem Einen mit kaltem Lächeln , von dem Andern mit war¬
mem Händedruck.

„Mademoiselle Woodwyl ist im Boudoir , Madame , sie
bittet , gnädige Frau möge zu ihr kommen , da sie es sehr
eilig habe ."

So sprach Mademoiselle Flore , Emma ' s französische
Zofe , eines Morgens , gegen Ende des Monats August , in
Emma 's Ankleidezimmer tretend und aus ihren schwarzen,
stechenden Augen hervor einen scharfen Blick auf ihre Herrin
werfend.

„Bitten Sie das Fräulein , es möge gütigst sieb herauf¬
bemühen, " sprach Frau von Gascogne , ohne der Dienerin
das Antlitz zuzuwendcn . Dieser aber war es nicht ent¬
gangen , daß Thräncn über die Wangen der jungen Frau
hernieder perlten.

„Oui , Madame, “ entgegnete sie, der Thüre zuschreitend,
dann wieder zurückkehrcnd fügte sie hinzu : „ Denken Sie
nur , gnädige Frau , Johanna , das Hausmädchen , besitzt
eine Photographie de Monsieur le Docteur West !"

„Eine Photographie ?" wiederholte Emma verwundert.
„Oui , Madame , oder richtiger gesagt den Theil einer

Photographie , und als ich sie fragte , woher sie dieselbe
habe , entgegnete sie, das gehe mich nick)ts an !"

„Auch mick) nicht, " sprach Emma ruhig , „ richten Sie
meiner Schwester die Botschaft aus ."

Die Zofe verschwand und mit müdem Blick trat Emma
an ' s Fenster : sie regte sich nicht , bis Adrienne einttat;
dann bot sie der Schwester die schmale weiße Hand.

„Gibt es etwas Neues ?" forschte diese , sich auf den
Sopha niederlassend und Emma an sich heranziehend.
„Gütiger Himmel , Kind , wie übel Du aussiehst , Karl
wird Verdacht schöpfen, bemerkt er nur erst Deine bleiä)en
Wangen !"

„Ich sehe nicht so übel aus , wenn er zugegen ist, " ent¬
gegnete sie müde . „ Adrienne , dieses Leben tödtet mich;
ich besitze weder die physische noch die moralische Kraft,
solche Existenz zu ertragen , und der Gedanke , daß ich
meinen Gatten hintergehe , bricht mir das Herz , verfolgt
mich Tag und Nacht , treibt mick) zum Wahnsinn !"

„Ich sehe nicht ein, weßhalb Du Dich so furchtbar auf¬
regst , West wird schweigen, es liegt in seinem Interesse ."

„Mein eigenes Gewissen schnxigt aber nicht , ich wage
es kaum , mit Karl allein zu sein, aus Furcht , daß unwill¬
kürlich das ganze Geheimniß meinen Lippen entschlüpfe
und jetzt solches Vertrauen ihn nur noch mehr verletze,
weil es zu spät kommt !"

„Wo ,ist er heute ?"
„Mit Heinrich Chaplin nach Carleton gefahren , Rose

Leclerq ist dort und das Mädchen hat die Thorheit be¬
gangen , Heinrich Chaplin auszuschlagen , weil Doktor West
ihr huldigt ."

„Beabsichtigt er wohl sie zu heirathen ?"
„Gott weiß es ! O denke nur , Adrienne , wie entsetz¬

lich es wäre , wenn dieses arme Kind geopfert werden
sollte ; überdieß liebt Chaplin sie von ganzem Herzen ; —
sein Lebcnsglück ist zerstört und all ' dieß nur , weil es mir
an Muth gebricht , die Wahrheit zu bekennen !"

„Denke vor Allem an Deinen Mann , an Dein Kind,
Emma ; wenn Roland West Rose hcirathet , so ist Deine
Zukunft weit gesicherter, er kann es dann nicht wagen — "

„Du kennjt ihn nicht. Er wagt Alles ; ihm ist an
nichts gelegen , wenn es gilt , seine Geldgier , seine selbst¬
süchtigen Wünsche zu befriedigen . Würde ein Anderer es
wagen , so viel in meinem Hause zu verkehren , wie er,
nach Allem was einst vorgefallen ist zwischen uns ? Er
strebt mich in jeder nur irgend denkbaren Weise zu kom-
promittiren ; er kommt stets , ja selbst Abends , wenn er
weiß , daß Karl nicht zu Hause ist, und erst heute Morgen,"
fuhr die arme junge Frau schluchzend fort , „ erst heute Mor¬

gen hat mein Mann mit mir darüber gesprochen , so sanft
so lieb und gut ! Er sagte , wie blind und unbedingt er
mir vertraue , wie ich aber im Interesse deö Doktors den¬
selben vermeiden solle ! Kannst Du ermessen , wie mir zu
Muthe gewesen , als er so sanft mit mir sprach ? Hätte
er mich im Zorne zu Boden geschleudert , ich würde es
weniger schmerzhaft empfunden haben !"

„Was hast Du geantwortet ?"
„Glaubst Du denn , ich hätte sprechen können ? Er

nahm mich in seine Arme und ich konnte nur schluchzend
mein Haupt an seiner Schulter bergen und ihn in unzu-
sammcnhängcnden Worten versichern, wie lieb ich ihn habe;
er beruhigte mich mit der größten Liebe und Geduld ! O
wenn er ahnte , wie elend ick) mick) fühle !"

Inzwischen fuhr Karl mit seinem tteuen Freunde Chaplin
nach Carleton ; die beiden Männer sprack)en wenig , ja Hein¬
rich entging es nicht, daß ungewöhnlicher Ernst aus Karl 's
Stirne lagerte.

„Was quält Dich , alter Knabe ?" fragte Chaplin end¬
lich theilnehmcnd.

„Mich quälen ?" forschte der Andere , ein Lachen er¬
zwingend.

„Wir sind zu alte Freunde , um uns täuschen zu können;
heraus damit , Karl — Du wirst es leichter tragen , wenn
Du Dich rückhaltslos ausgesprochen hast !"

„Es läßt sich nicht viel sagen, " entgegnete Karl lang¬
sam , „ Lady Carleton sagte mir gestern , daß Rose Leclerq
eifersüchtig sei, weil Doktor West meiner Frau so auffallend
huldige !"

„Unsinn , es ist eine boshafte Erfindung Mylady 's,
Emma würde niemals daran denken , seine Huldiquna zu
begünstigen , ich — "

„Ich danke Dir , Freund , es thut mir wohl , daß Du
meine Frau so richtig beurtheilst ; es läßt sich nur leider
nicht in Abrede stellen , daß ihre Schönheit jenen Menschen
anzieht . Ich wollte , er wäre niemals hieher gekommen.
Und weißt Dey daß ich so thöricht war , meine Frau heute
darauf aufmerksam zu machen , daß man seine Huldigung
bemerke ?^

„Wie hat sie es hingenommen ?"
„Sie war sehr aufgeregt und weinte bitterlich ; ich

ärgerte mick) nachträglich nicht wenig , daß ick) überhaupt
gesprochen !"

„Karl — ist Dir 's nie durch den Sinn gefahren , daß
Deine Frau jenem West schon früher im Leben begegnet
sein mag , bevor sie nach Blasir gekommen ?"

„Wie meinst Du das ?"
„Ich habe keine besondere Veranlassung zu dieser Idee,

sie ist mir nur zeitweise durch den Kopf gefahren und ich
wollte wissen, ob es Dir nicht ebenso ergangen ?"

Karl schwieg eine Weile , dann sprach er voll Bitterkeit:
„Ich sehe jetzt klar ! Sie hat ihn wohl einst gekannt

— und — und geliebt !"
„ ® u ziehst viel zu rasche Schlüße ! Ich bin überzeugt,

daß Emma Dich aus ganzer Seele liebt , sie mag aber
immerhin Doktor West einst näher gekannt haben !" 1

„Auch geliebt, " warf Karl voll Bitterkeit ein, „ entsinnst
Du Dich , wie widerstrebend sie meine Werbung ange¬
nommen ? Wie lange sie zögerte ? Ich glaube , das arme
Ding hat ihn geliebt — selbst dann noch, als — um mir
Schmerz zu ersparen , sie mir das Jawort gab !"

„Sie liebte Dich damals und liebt Dich 'jetzt ! Sei nicht
ungerecht gegen Deine Frau , Karl . Uebrigens wäre es viel¬
leicht rathsam , sie dem Einfluß jenes Menschen zu entziehen.
Weßhalb unternimmst Du nicht eine Reise mit ihr ?"

„Ein guter Einfall , ich will Emma den Vorschlag
machen !" entgegnete Karl sichtlich angenehm berührt.

Die Fahrt hatte ihr Ende erreicht , die beiden Herren
langten auf dem Schlosse an und verbrachten dort " einen
nichts weniger als angenehmen Tag , so daß sie sich freuten,
als endlich die Stunde schlug, in welcher sie die Rückfahrt
anttcten durften.

Baron Chaplin setzte Karl auf Monkland ab und fuhr
sofort heim. Langsam schritt der Eigenthümer des alten
Herrensitzes dem Schlosse zu ; als er in der Nähe der
Treibhäuser angelangt war , sah er eine hohe Gestalt aus
der Vorhalle tteten und durch einen Seitcnausgang des
Parkes verschwinden : es war Doktor West.

Mit einem tiefen Seufzer trat Karl in die Vorhalle.
„Ist die gnädige Frau allein , Barber ?" fragte er den

alten treuen Haushofmeister.
„Zu Befehl , Doktor West war hier , ist aber soeben

fortgegangen ."
Emma stand am Feuer , ■in einem der kleinen Wohn¬

zimmer ; als sie das Aufgehen der Thüre vernahm , blickte
sie säst angstvoll empor.

Sie sah wunderbar schön aus , in dem langen , schlep¬
penden schwarzen Sammetkleid , ihre Wangen glühten , selt¬
sames Feuer glänzte in den Augen . i

„Du scheinst aufgeregt , kleines Frauchen !" sprach Karl
näher tretend.

„Ich habe nachgedacht, " sprach sie, sich ihm zuwcndend,
er aber machte nicht Miene wie sonst, ihre Hand zu küßen.
„Hattest Du einen angenehmen Tag , Karl ?"

„Nicht sehr ! Wie hätte es auck) sein sollen , Emma ? :
Du siehst gut auS , weit bester als wie ich Dich verlassen:
hast Du Besuch gehabt ?"

Er blickte sie scharf an.
„Doktor West kam heute Abend ; Adrienne begegnete

ihm und sagte ihm , daß ich nicht wohl sei !"



„Wirklich ? Hat er Dir mitgetheilt , daß er mit Nose
Lcclerq verlobt ist ?"

Emma erbleichte , ihr Gatte sah cs und deutete dieß
nach seiner Auffassung.

„Mit Rose verlobt, " wiederholte sie kaum veruehmbar,
„bist Du dessen gewiß ?"

„Förmlich verlobt : Lady Carleton hat mir ' s gesagt;
die Nachricht scheint Dich nicht zu erfreuen , Emma ?"

Sie starrte ihn eine Sekunde lang verständnißlos an,
dann hauchte sie:

„Ich dachte an Heinrich , er wird es tief schmerzlich
empfinden !"

„Heinrich ist zu vernüuftig , um der Liebe zu einem
Mädchen nachzuhängen , das sich als so vollkommen un¬
würdig erwiesen hat ; ein Mädchen , welches West ihm vor¬
ziehen konnte, ist keines zweiten Gedankens werth ."

„Nein !" entgegnete Emma matt , sich niedersetzcnd.
„Ich wundere mich , daß der Doktor . Dir die frohe

Kunde nicht mitgetheilt hat ; er sollte sich glücklich Preisen,
eine so reiche Erbin gefunden zu haben !"

Emma antwortete nicht , sie zitterte am ganzen Körper.
Karl blickte mitleidig zu ihr nieder . Der Schmerz , welcher
aus ihren Zügen sprach , that ihm in tiefster Seele Weh,
und er tadelte sich, daß er sie an sich gefesiclt , während
ihre Liebe doch einem Andern gehörte.

Näher an sie heran tretend , kniete er vor ihr nieder , sie
lehnte das Haupt wortlos an seine Schulter und schlang
die Arme um seinen Nacken.

Eine Weile schwiegen Beide . Karl hielt seine Frau
fest umschlungen , nur tiefes Mitleid lebte in seinem Herzen
für sie, nicht ein einziger tadelnder Gedanke.

„Frauchen, " sprach er endlich sanft , „ ich meine , eine
Veränderung würde uns Beiden gut thun ! Was glaubst
Du ? Sollen wir für einen oder zwei Monate verreisen?
Wir können den Jungen ganz gut bei Any lassen und
wieder so glückliche Wochen verleben wie auf unserer Hoch¬
zeitsreise . Weißt Du noch ?"

Emma hob das Antlitz empor und ihre Augen hafteten
mit deni Ausdrucke unverkennbarster Freude auf dem
Gatten.

„O Karl , ich wäre so glücklich, laß uns reisen !"
„Du würdest es wirklich wünschen , Emma ?" forschte

er angenehm überrascht.
„Mehr denn irgend etwas auf Erden ; wann sollen

wir den Plan ausführen , Karl ?"
„Welch ' ungeduldiges Frauchen !" lächelte er. „ Heute

ist Mittwoch — laß mich überlegen , kannst Du bis Montag
bereit sein ?"

„O ja , ganz leicht — ach, Karl , es wird herrlich sein !"
„Und Du gehst gern , es wird Dir nicht einsam sein

mit mir allein ?"
„Als ob das möglich wäre ?" flüsterte sie , sein Haupt

niederziehend in ihren Schooß , der Ton ihrer Stimme , der
heiße Kuß ihrer Lippen beruhigten Karl wenigstens für den
Augenblick. Nein , er konnte nicht an ihr zweifeln , es
wäre ein schweres Unrecht gewesen!

lForlsetzung folgt .)

Die iönigsficönimg in JMarcIf.
<Bild S . 584.)

Am 23 . Mai ward zu Bukarest der Fürst Karl und die
Fürstin Elisabeth als König und Königin von Rumänien gekrönt.
Wir unterlassen nicht , den feierlichen Akt der Ueberreichung der
Kronen unseren Lesern im Bilde vorzufllhren . Die Krönung ging
folgendermaßen vor sich. Um ein Uhr Nachmittags begab sich
der Zug des Hofstaates , der Fürst an der Spitze zu Pferde , die
Fürstin mit dem Prinzen Leopold von Hohenzollern und seinen beiden
Söhnen , Prinz Ferdinand und Prinz Karl , in einem Wagen , der
einer Blumenmuschel glich, auf den Metropolitanhügel , der die
Stadt überragt , und wurden daselbst vom Donner der Kanonen
und Glockengeläute begrüßt .- Das fürstliche Paar , gefolgt von
seinen Neffen , nahm Aufstellung unter einem Thronhimmel , welcher
zwischen dem Zelt für die Abgeordneten und deren Vertretern und
der Geistlichkeit errichtet war . Die Krönungshymne wurde gesungen,
der Erzbischof von Rumänien sprach das Gebet und nun brachte
man die beiden Kronen , welche die Nacht vorher in der Metropolitan¬
kirche geweiht und bis jetzt auch dort aufbewahrt worden waren,
vor das fürstliche Paar . Die Krone des Königs ist von Stahl aus
einem Geschütze, das bei der Einnahme Plewnas erobert worden,
verfertigt . Der Königin Krone besteht aus kunstvoll gearbeiteten
Eoldstreifen . Ein Aufjetzen der Kronen fand nicht statt . Ter
Ministerpräsident verlas die Urkunde , durch welche Karol der
Erste zum König von Rumänien erklärt ward — der neugekrönte
König Unterzeichnete die Urkunde und die Feier war gegen zwei
Uhr beendet . Der Metropolit begleitete das Königspaar den Hügel
hinunter und dann fetzte sich der Zug wieder unter betäubendem
Zubcl , unter lautem Hurrahrufen der Menge in Bewegung nach
dem Palast in der Calea Mogofoi , wo Fürst Demeter Ghika
mre Ansprache Namens des Senats und der Deputirten hielt. Fürst
Demeter Ghika gilt in Rumänien für den Repräsentanten des
«dc .s , er ist Chef der vornehmsten Familie und besitzt eine
außerordentliche Autorität . Dann folgte der Empfang von drci-
wu,end Abgesandten aus allen Gegenden der Moldau und der
D-alachei . Alle diese Leute waren in ihren meist recht nialerischen

interessant tUmcn er^ ienen unb ber SSot6eiäu9 war ein höchst
Abends war ganz Bukarest illuminirt und unter brausendem

eS j schienen der König und die Königin zu Wagen in den
beacht " ' ^ era fl von gleich lebhaften Zurufen der Bevölkerung

. I
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Illustrirte Welt.

Anekdoten und Witze.

Prinz Peter von Oldenburg intercssirte sich
bekanntlich auch für künstliche Fischzucht. Ueber Alles liebte er
die Goldfische , von denen ihn stets eine stattliche Anzahl sogar
auf seinen Reisen begleiten mußte . Baron Rothschild in Frank¬
furt am Main , der diese Liebhaberei theilte , hatte in seinem
Wintergarten ein prachtvolles Bassin angelegt , darin sich die herr¬
lichsten Exemplare dieser reizenden Thierchen tummelten . Der
Prinz , dem man von diesem Miniaturteich schon sehr viel er¬
zählt hatte , ließ sich nun , als er einmal Frankfurt berührte,
bei dem dadurch angenehm geschmeichelten Bankier ansagen und
wurde selbstverständlich in zuvorkommendster Weise empfangen . Um
das Baisin herum war eine Garnitur der kostbarsten Topfpflanzen
aufgestellt , von denen einige sich bei dem Besuche des Prinzen zu¬
fällig in reichster Blüte befanden . Der hohe Herr , der mit Ent¬
zücken dem heitern Spiele seiner inunteren Lieblinge folgte , sing
plötzlich an , einzelne Blüten abzupflücken und sie den darnach
schnappenden Fischlein vorzuwerfcn . Der Baron sah mit langem
Gesichte die Vergeudung dieser thcuren Blumen (eine einzelne war
eine Rarität , die viele Thaler werth war ), aber viel zu taktvoll,
um den erlauchten Gast in seinem Vergnügen zu stören , rief er
einfach nach einem Diener und befahl ihm , Seiner Kaiser¬
lichen Hoheit eine Semmel zu überreichen . Als der Diener das
Gebäck präsentirte , blickte der Prinz anfangs höchst überrascht und
wie rathlos auf seinen Wirth , faßte sich aber sofort , machte eine
verbindliche Verbeugung und flüsterte mit freundlichstem Lächeln:

»Ah — das ist ja — ah — eine Semmel ? — Sehr liebens¬
würdig — — in der That sehr liebenswürdig !"

Sprach 's — aß die Semmel auf und fuhr fort die Töpfe
zu plündern und die abgepflückten Knospen den Fischen zuzu¬
werfen.

*

»Wer brummt hier ?" fragt der neue Zeichen¬
lehrer . Die Fenster stehen offen, eine Libelle hat sich in 's Klassen¬
zimmer verirrt und erzeugt das gerügte Geräusch.

Der Primus steht auf und antwortet:
„Der Schillebold (Benennung der Libelle in Norddeutschland ),

Herr Doktor !"
„Schillebold unter doppelten Tadel !" lautet das

salomonische Urtheil.

Diebereits mehrfach von uns erwähnte , derGe-
schichte der Mark Brandenburg und speziell Berlins gewidmete
Wochenschrift : „Der Bär " bringt neuerdings einen Cyklus von
Anekdoten aus dem Leben Friedrich Wilhelm IV ., die sämmtlich
mehr oder weniger ein Zeugniß von dem bekannten , stets schlag¬
fertigen Humor des geistreichen Monarchen oblegen . Als weniger
bekannt erwähnen wir hier der nachstehenden:

Der König war bekanntlich kein großer Freund vom Anhörcn
langer Reden , wenn es sich um den Empfang in einer Stadt
handelte . So war er eines Tages bereits mehrere Stunden mit
Extrapost gefahren und traf um die Mittagszeit vor dem Thore
einer kleinen Stadt ziemlich ermüdet und hungrig ein . Hier
wurde der^ König von den Honoratioren empfangen und der
Bürgermeister begann mit folgender langathmigcn Rede:

„Allerdurchlauchtigster , großmächtigster König , allergnädigster
König und Herr ! Als Hannibal vor den Thoren Karthagos
stand . . . "

„ . ..  Hatte er wahrscheinlich eben solchen Hunger wie ich.
Nun kommen Sie , lieber Bürgermeister , fetzen Sie sich in meinen
Wagen und seien Sie mein Gast . "

Beim Einzug in eine kleine Stadt wollte der
Bürgermeister den König mit einer Rede begrüßen . „5000
Bürger !" begann er , ohne fortfahren zu können. „ 5000 Bürger !"
— Abermalige Kunstpause.

„Grüßen Sie , bitte , die 5000 Bürger von mir , aber jeden
einzeln !" rief der König und fuhr weiter.

*

Bei einer Anwesenheit in Iserlohn versäumte
der Kronprinz es nicht, den alten Pastor Strauß an der Bauern¬
kirche zu besuchen, dessen Sohn von Friedrich Wilhelm III . zum
Hof - und Tomprediger ernannt worden war und der dem Kron¬
prinzen nahe stand . In der auf die leichteste Weise geführten
Unterhaltung äußerte der freundliche Besucher:

„O gewiß , Papa Strauß , mein Vater vermag viel . Er hat
ja aus einem Strauß einen Dompfaffen gemacht . "

Bei einer Parade standen die Garderegimenter
wie die Bildsäulen , waren aber in ihrem Anzuge zu steif , um
andere Bewegungen machen zu können , als für die Parade er¬
forderlich waren . Als nun einige Offiziere in der Umgebung des
Kronprinzen die Haltung der Truppen rühmten , ließ dieser neben
einem Flügelmann ein Goldstück fallen und befahl dem Gardisten,
es aufzuheben . Ter Soldat war außer Stande , sich zu bücken.

„Sehen Sie, " sagte der Kronprinz , „das sind meines Vaters
Soldaten ."

Sprach 's und kriegte Stubenarrest.
*

Am 1. Februar  1842 wurde dem Prinzen Albrecht
eine Tochter geboren , Ihre Königliche Hoheit die jetzige verwitt-
wete Herzogin Alexandrine von Mecklenburg -Schwerin . Bekannt¬
lich wird jedes neue Glied unseres Königshauses bei seiner Ge¬
burt mit Kanonenschüssen begrüßt , die dem Volke das freudige
Ercigniß verkünden sollen. Als nun bei dieser Gelegenheit der
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Kommandeur der Artillerie von dem König seine Befehle wegen
der Salutschüsse erhalten hatte , blieb der Offizier noch zögernv
in dem Zimmer stehen . Der König sah ihn fragend an.

„Majestät , ich habe meine Instruktion für die Geburt eines
Prinzen und auch die für eine Prinzessin . Weim nun aber der
liebe Gott uns einen Prinzen und zugleich auch eine Prinzessin
schenkt — — wie dann ? "

„Dann , mein Lieber " — lachte der König hell auf — „dann
nach unserem alten preußischen Wahlspruche : «Luum euigue !»
(Jedem das Seine ). "

*

Genaue Auskunft.
„Welcher von den beiden Schmidt ist denn eigentlich ge¬

storben ?"
„Der mit der Leich' gangen is , glaube ich, war 's nit , mir

scheint, der Andere war 's . " »

Wertherkennung.
„Vater , wie unterscheidet man denn die falschen Perlen von

den echten ?"
„Ganz einfach . Man trägt sie in ein Leihhaus : — sind die

Perlen falsch, so werden sie dort nicht angenommen . "

Nilderräthses.

Auflösung des Bilderräthsels Seite 563:

Spar ' bei Zeit , dann hast du in der Nolh.

Palindrom.

Dom Wort benannt ein Kunstwerk wild.
Das eigner Art ist ausgestihrt;
Liest man von hinten es herein,
Muß cs ein jeder Schlaffer sein.

Auflösung des Logogriphs Seite 563:

Uhr . Ruhr.

kleine Horrespondmz.

Hrn . August Katta l in Pohorsch . I ) Die Biographie dieses
Schriftstellers finden Sie im Supplcmentband von Meycr 'S Konver¬
sationslexikon . Hier können wir sie nicht geben ; er lebt in Stuttgart.
2 ) Ohne nähere Bezeichnung des Berufes , der Thätigkcit , der Fächer , in
welchen dieser Mann schafft, nicht zu beantworten.

Hrn . vr . S . in B . Wenden Sic sich an den Generalkonsul
(Saurma -Jeltsch ) in Kairo.

Hrn . R . Mumme in Leipzig . Gambetta stammt von Israe¬
liten ab , die von Genua nach Frankreich gekommen . Es ist uns nicht
bekannt , daß er sich hat lausen lasten.

Hrn . T . B . in Prcßburg . Der Roman ist allerdings in Pest
deutsch erschienen , in Preußen jedoch schon verboten.

Hrn . G . Pil . . . in Licgnitz . Das Meisterschastssystem von
Rosenthal . Berlin . Touffaint -Langenscheidt ' s Unterrichtsbriefe sur Fran¬
zösisch, auch Englisch , sind erschienen in Berlin . Lanaenscheidt.

Hrn . M . Genzke . Donnerkeile , auch Donnerpseile genannt
wiffenschaftlich Belemniten (Ordnung Cephalopodenl , sind Versteinerungen
die mit Donner und Blitz gar nichts zu thun haben . '
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Illustrirte Welt.
Richtige Lösungen von Räthsetn, Charaden, Röffelsprüngen re, sind

uns zugekommen von: Frln . Ranctte Rusch, Bremen ; Ma¬
thilde Pauloff , Warschau ; Henriette Bricgel , Ulm ; An¬
tonie Maunt , Breslau ; Marie Janusch ; Kowetz, Komotau;
Maria Kneuf , Clausthal ; Frau Emma Marx , Berlin ; An¬
tonie Heuze , Brünn ; Emma Garwitsch , Posen ; Hrn,
C. Frone , Braunschweig ; H. Rudolf , Hochfeld ; F . Baer,
Frankfurt a. M.; H. Hcnnig , Schweidnitz ; Antonius,
Stettin ; A. Meßner , Oels -Arnau ; I , Zclenta , Protiwin;
K. Heller , Innsbruck ; Th , Wolf , Königsberg ; I . Funk,
Luxemburg ; H, I, , Sprcmberg ; T. Richter , Maulbronn;
K. Wunderlich , München ; M. Becker, Berlin ; A, Jannasch,
Berlin ; E. Wittkower , Spandau ; M. Brauchitz , Svandau.

Fräulein Ad. Die beiden Jahrgänge 1874 und 1875 der
„Jllustr. Welt" können Sic noch zum ermäßigten Preis von zu¬
sammen 5 Mark bekommen, wenn Sie solche sofort bestellen,

Hrn, H, Geistreiter in Regensburg , Das deutsche Maler¬
journal, jährlich6 Heftek 6 Mark, Verlag vonW, Spcmann, Stutt¬
gart. (Das Uebrige wird Ihnen brieflich zugekommen sein.)

SassyinFranksurt , 1j Man kann doch nur von einem kleinen
Kinde sagen, daß es sich an Jemand führt. Der Herr führt die Dame
und man sagt dann vielleicht: „Wollen Sie sich meiner Führung anver-
traucnl " 2j In diesem Sinne sich an einer Person oder Sache führen.

Abonnent in Gera , Dergleichen Fragen kann wohl nur das
Militärisch-literarische Bureau Leipzig, Abtheilung II,, beantworten. (Re-
daktion Georg Pawel.)

H. K. in Eisenach möchte erfahren, wo man wirklich echte Trüffel¬
hunde zu kaufen bekommt. Vielleicht weiß einer unserer Leser darüber
etwas.

Abonnent in Warschau , Der Krebs gehört zu den Krusten-
thiercn. Die Insekten werden Kerbthierc(Kerfe) genannt. Die Krebse
find den Insekten verwandt, werden jedoch nicht zu diesen gezählt.

Hrn . G. Laures in Bonneweg , Der Hof- Kunst- und Land¬
kartenverlag von Mey & Widmayer in München gibt „Der Dilettant",
eine illustrirte Zeitschrift sür häusliche Kunstarbeiten, heraus und führt
auch die Hölzer sür Laubsägerei,

Frau AnnaHartlieb inKonstanz . Wir haben noch nie gehört,
daß Turnen den Körper der Mädchen plump und grob macht. Es ist
gerade das Gegeniheil anzunehmen— geschmeidig, wohlentwickelt und
schlank. Natürlich muß das Turnen unter Leitung geschehen. Wir halten
es für einen großen Fortschritt, daß fast überall das Turnen in den
Mädchenschulen jetzt obligatorisch eingesührt wird. Der Tanzunterricht
ersetzt das durchaus nicht.

Korrespondcns siir Eesundheilspflege.
Abonnent in Moabit . Gegen die Epilepsie ist noch kein radi¬

kales Heilmittel bis jetzt gesunden worden.

Hrn . Aug . St . in Wilhelmshaven . Künstliche Augen
werden von dem Hoszahnarzt Dr. Haas in Frankfurt a, M. geliefert,

E, G. C, H, in Berlin . Die fraglichen Hautunreinigkeiten
im Gesichte(Pickeln, Wimmcrlnu, dergl.) entstehen nur in Folge per¬
sönlicher Disposition und ist Erblichkeit sicher auszuschlicßen. Durch
fleißiges Waschen und Abreiben des Gesichtes mit seiner Sandseife wer¬
den derartige Hautblüten leicht beseitigt. Solche sind vielsach eine Folge
von Verstopfung der Schweiß- und Talgdrüschen,

Hrn . F , L. th in Köln . Elektrizitätsbehandlung hat sich bei
vielen Rcuralgieen schon trefflich bewährt; auch die kalten Abreibungen,
die Sic schon eine Zeitlang vornehmen, dürften, wenn fleißig fortgesetzt,
dauernden Erfolg versprechen.

Hrn . L. G, in Ballenstädt . Weder „schweißige Füße" noch
„Einwärtsgehen" macht militärsrei. Erstcrcs Ucbel wird Ihnen der
Herr Assistenzarzt bald vertreiben, und letzteres mit Einübung des heil¬
samen„Stechschritts" der Herr Feldwebel Ihnen rasch abgewöhnt haben,

Hrn . W. H, in Altbrünn , Das Tragen einer Perrücke ist sür
Kahlköpfige unter Umständen zuträglich. Jede Perrücke ist unschädlich,
wenn deren Gewebe so leicht und maschenreich gearbeitet ist, daß die Aus¬
dünstung der Kopshaut nicht beeinträchtigt ltnd die Kopswärme nicht zu
sehr erhöbt wird. Anwendung von Klebmittelnzur Befestigung einer
Perrücke sind zu widerrathcn, da solche ranzig werden, die Schweißdrüs-
chen verstopfen und zu Aautleiden Veranlassung geben können.

Hrn , A, F . in Köln  und Hrn . P , W. 180 in H. Wiederholt
theilen wir mit, daß Besprechungen sexueller Angelegenheiten von der
Berücksichtigung an dieser Stelle prinzipiell ausgeschlossen sind. Auch
läßt sich der ärztliche Konsulent der Redaktion aus keinerlei bezügliche
direkte korrcspondcntielle Erörterungenein. Dr . St.

Redaktion: Hugo Nosenthal-Bonin in Stuttgart.

Änha 1 ts - UrIrersicht.

Text : Gras Rübezahl, Roman von Johannes van Dewall. Fortsetzung,
— Die Jndigokultur in Bengalen. — Aus Natur und Leben. — Albumblatt:
Gleichgewicht. — Blind und sehend, Novelle von Albert Roderich. Schluß. —
Mein Peter , Herr Graf ; klug, aber ehrlich. — Das Wasterschwein. — Ein
schönes Gesicht, Novelle nach englischem Motiv frei bearbeitet von Max von
Weißenthurn, Fortsetzung, — Die Königskrönungin Bukarest. — Humoristische
Blätter . — Bitderräthsel. — Palindrom , — Kleine Korrespondenz.

Illustrationen : Mein Peter , Herr Graf ; klug, aber ehrlich, Original-
zeichnung von C, Rechlin. — Jndigobau in Tirhoot (Bengalen). — Die junge
Mutter , nach einem Gemälde von Meyer von Bremen. — Die Krönungsseier
in Rumänien, — Ein schönes Gesicht. „Sie haben ein herrliches Besitzthum,"
sprach Doktor West mit spöttischem Lächeln. — DaS Wasterschwein,

Soeben wurde ausgegeben die vierte Lieferung von

Schifters Werken.
Illustrirte HrNchtuusgube

mit mehr als siebenhundert Illustrationen
von

21 Aaur, 2 , Benczur, B . Äamphansen, B . Friedrich, E, Kehrls, H. Gotz,
•?, Groljoljann, A, Ggsis, E. Häöerliu, E. Hammer, F . A. Haulliach,
Herm. Haulbach, Ferd. Heller, H. Lossow, 8 . Aar , Fr . Neckst, E. Isilolg,
F . Z'ilotg, 8 , Äoeber, I . Aoeber, Et.Hchraudolplj, N. Schuster, A,Seih,

A. Wagner, 2. Walter, 2. Weiser und Anderen.
Herausgegeben von

Prof. Dr . 3.  G . Llfcher.
Nebst Schillers Norlrät und Lebensabrifi.

Zweite Auflage.
Von dieser illustrirte» Pracht-Ausgabe, für deren künstle¬

rischen Schmuck eine Reihe erster deutscher Maler freudig ihr
Bestes geschaffen und deren Text-Revision ein bewährter Schiller¬
kenner, der Dichter I . G. Fischer,  besorgt hat, erscheint eine
neue Auflage und eröffnet die Verlagshandlung mit derselben
zugleich eine neue Subskription,
um den Vielen, welche in das Abonnement noch einzutreten und
das Werk nach und nach zu beziehen wünschen, Gelegenheit hiezu
zu geben. Wir sind der festen Zuversicht, auf eine abermalige
recht zahlreiche Betheiligung an diesem nationalen Unternehmen
hoffen zu dürfen.

Unsere illustrirte Pracht-Ausgabe umfaßt die poetischen,
dramatischen und historischen Werke Schillers und erscheint in
<55 elegant broschirten Lieferungen von je 3—4 reich illustrir-
ten Bogen.

Der Preis für eine Lieferung beträgt nur 50 Pfennig.
Alle 14 Tage werden eine bis zwei Lieferungen zur Ausgabe

gelangen.
Bestellungen auf diese neue Subskription nehmen alle Buch-

und Kunsthandlungen des In - und Auslandes, sowie jeder mit
einer solchen  in Verbindung stehende Bücheragent entgegen.

Die erste Lieferung wird von jeder Buchhandlung
auf Verlangen gerne zur Einsicht in's Haus gesendet.

Stuttgart. Deutsche Wertags -Anstatt
(vormals Eduard Kallberger).

Ankündigungen.
Die bnial gespaltene Nonpareillezeile80 Pfg.

-Das geläufige Sprechen-
■des Engl.u.Franz .ohne Lehrer
sicher zu erreichen durch die seit 25

_ Jahr ,i.29 Ausl.sorgfält.vervollk.
17 Orig . Unt.-Briefen.d.Meth.Eous-
7sainpLange„scheid>,Probebriefcll1M.
^ »iî euscliaickttsoliê rtt -knelcknllei'Iiii.

Billig  und gut.
pariser

Weise-Wecker,
gut gehen» und aus die

I Minute stark und an¬
haltend wecke»», dauer-

hastes Werk.JPreis juck. Verpackung
5 JL  75 sä.

Große Regulateur-Uhr:
„Augusta"

mit antik geschnitztem und gravirtem
Gehäuse, 1042

Länge 73 cm, Breite 3Ü cm, mit
8 Tage Gangwerk, Preis nnr

, 14 Mk. Dieselbe mit Schlag¬
werk, halb und voll, 20 JL

Keglltaleiir-Mr
„Worufsicr ",

Nutzbaum- ober imik, Poltz-
sander-Gehäuse, Länge

85 em , vorzügliche Uhr mit
8 Tage Gangwerk, Preis nur
30 Mk. Dieselbe mit Schlag,

halb und voll, nnr 25 Mk.
Obige Regnlateur-Uhren werden
gangbar <2 jährige Garantie)
geliefert und können von jedem
Laien sofort in Funktion gesetzt
werden. Versandt unter Nach¬

nahme oder Posteinzahlung.
§ . Schafer,  Aerlin 81V. , Bentbsiraße I.
Billigste Bezugsquelle auch f. Wiederverkäuser,

Jllustr . Preis -Courant steht zu Diensten.

|Frof . Dr . G. Jäger |

|ie Normalkleidung|als Gesrmdheitssohutz
|2 . AuD. 2 JL  in allen Buchhandlungen.I

W . K ohlhammer Verlag. 1052
| Stuttgart.

WmkrsaMgkslhllstv. Eö. Gebier
Kauföcuren (Baicrn ).

Versende vorzüglich rcgulirte Taschenuhren unter
zweijähriger Garantie zum Fadrikationspreis.
SUberne Chlinderuhren, Krhstallglas 14 JL

Ladenpreis 22—26 JL
Arbeitsuhren mit starkem Nickelgehäuse 12 JL
Silberne Ankeruhr mit Goldrand 24 JL
Silberner Cyllnberremontoir mit Goldreif 26 JL

Ladenpreis 32—36 JL
Ankerremontoir mit Goldrand 35 u. silbernem

Slanbdeckel 42 JL (hochfein .)
Chlinderremontoir Metall 14 JL
Goldene Herren-Anlerremontoiis 65 JL
Goldene DamenremontoirS 47 JL
Goldene Damennhren 30 JL
Silberne Damennhren 18 JL

Preisliste von Regulator-, Wecker- u. Häng,
nhren versende gratis . 1051

Anerkannt vorzügliches iMtfmcfi für üen Maoiemntmitfii
Verlag der Deutschen Jerlags - Anstalt (vormals Eduard Hallberger) in

Stuttgart und Leipzig.

Klavier-Schule für Kinder
mit

besonderer Nücksichl auf einen seichten und langsam fortschreilenden Stuftngang
N bearbeitet von

Heinrich Reiser,
Pens. Musterlehrer, Ritter rc.

In vier vollständig umgearbeiteten und bedeutend vermehrten Abtheilungen.
Preis der ersten Abtheilung eleg. brosch. M. 2. 50., der zweiten, dritten und

vierten Abtheilung eleg. brosch. je M. 3. —
Urthrilr der presse:

Diese altberühmte Schule zeugt von außerordentlichem pädagogischemTakt
und einem bewundernswerthen Eingehen auf Kinderhand und Kindersinn.

Deutsche Lchulseitung, Kerlin.
Diese Schule für Kinder unter 10 Jahren oder auch schwach begabte ältere

Schüler ist recht empfehlcnswerih. Wir ziehen das Werkchen seines da? Kindes-
gemüth mehr anregenden Inhaltes wegen anderen Kinder-Klavierfchulen ent¬
schieden vor. Lchweiserifches Sängerblatt, Zürich.

Die Schule ist in der That zweckmäßigeingerichtet für die Einführung
kleiner Kinder in Klavierspiel und Musik überhaupt; der Unterrichtsgang ist so
verständig und zu so leichtem Fortfchreiten angeordnet, daß zum Lehren es nicht
einmal eines Klavierspielers von Fach bedarf, die freundliche Aufsicht einer nur
einigermaßen musikalischen Mutter vermag schon das besähigte und mit Lust
erfüllte Kind vorwärts zu schieben. Hamburger Nachrichten.

Ter systematisch wohlgeordnete Aufbau der verschiedenen Uebungen, die ge¬
schickte Behandlung und Verwendung der Tonleitern, die praktischen Anleitungen
zur Aneignung eines korrekten Fingersatzes, die gut angebrachten Ausweichungen
und Cadenzen, welche dem Schüler einen kleinen Einblick in die Harmonielehre
gewähren: dieß sind Vorzüge des Werkes, welche in uns den Wunsch hervor¬
riefen, daß auch dieser Auflage dieselbe Verbreitung zu Theil werden möge, wie
ihren Vorgängerinnen. Lehrer und Lernende dürfen sich des besten Erfolges
versichert halten. fränkischer Kurier, Nürnberg.

Spezialarrt Dr. med. Meyer,
Aerlin , Leipügerstr. 91. heilt auch brieflich alle Arten von Arrterteiös », Kraue » und Kaut-
kraukheiten , sowie Schwäche, Kückenmarksleiden , Wervenzerrüttung , selbstin den hartnäckigsten
Fällen mit sicherem und schnellem Erfolge. 105V

Für Hausfrauen.
Unsere Konscrvirungs-Talze bieten ein sicheres, unschädliches Mittel, um

Ileisch , Milch , Gierr , Iriüchte
>längere Zeit vor dem Verderbenzu schützen. Gebrauchsanweisungengratis.

Konservirungs-Salz-Fabrik Stuttgart.
1027

Vegetarianische Sdii’tffcn
aus M Schettler ' - Verlag in Cöthen.

Das tägliche Brod , als bestes Mittel zur Er¬
haltung gesunder und zur Wiedergewinnung
gestörter Verdauung. Pr . 1 JL  60

Diätetisches Laienbrevier. AuSerwählteSinn -,
Denk- und Aussprüche der berühmtesten Aerzte,
Forscher, Denker, Dichter und Weisen über
Speise und Trank. Pr . 1 JL  60 ej.

Kleines Vegetarianer-Kochbuch. Pr . 1 JL
MakrobiotischeS Kochbuch, nach Hufeland ' s

Grundsätzen. Pr . 4 JL,  gebd. 5 JL
DaS Paradies der Gesundheit, das verlorene,

und wie es wieder zu gewinnen. Pr . 5 JL
Die naturgemäße Diät , die Diät der Zukunft,

nach Erfahrung und Wissenschaft aller Zeiten
und Völker. Pr . 3 JL

Die Physiologieder Verdauung und Ernährung,
in gesunden und kranken Tagen, mit beson¬
derer Beziehung auf Fleisch- und Pflanzen¬
kost. Pr . 5 JL  1065

Wianiiros
in neuester Eisenkonstruktion in Polysander, Nuß¬
baum und imit. Ebenholz von 450 Mark an.
Nach Vereinbarung auch auf Abzahlung. Preis-
courante und Anerkennungsschreiben gratis und
franko. 1049

Hermann Heiserä-Co.,
Pianofabrik.

-ßetCiu NW. Unter it. JCimfpn 12.

Faffieh ^Buxtehu de

1 Prai°ssenr' I ^ Hamburg f.l Maschinen - u.
Ban-Techniker , Tischler und^
Maler .—Billige Pensionen . —
Prüfungen .— Eintritt April . Mai,^
Octbr . u . Novbr . Monatl . Extra¬
kurse jederzeit . Programme gratis N̂

PULSOMETER
von 1029

C. HENRY HAEL.
BERLIN,

Neue Schönhauser Str. 16. I

Soolbad Nauheim
b.Frank Turta/M.Stat.d.Main-Weser-Bahn

Xaturwarme , kohlensaurereiche u. ge¬
wöhnliche Soolbäder , salinische Trink-
qnellen u. alkalische Säuerlinge . Inhala¬
tions -Salon , ozonhaltige Gradirlnft , Zie¬
genmolke . Sommersaison vom1. Mai bis
30. September. Abgabe von Bädern auch
vor bezw. nach dieser Zeit.
Grossherz. Hessische Badedirektion Bad Nauheim

Jäger . 1028

Julius Hertig,
#onis=ll. Lotterie-Geschäft,

Hamburg. 1059
Referenz die Börse seit 1843.

Devise: .Und wiederum hat Gertig
Glück!" — Prospekte gratis und franko.

Erwerbs-Katalog{
Hilli . Schiller &  Co ., Berlin 0.

1061 Populäres Polytechnikum.

f 0 ^ ec ljnischesßü ^
•J.Brand t aGÄV»Naw ro cKi
Civil"Ingenieure Patent Anwälte
Berlin  W -Si, ' v'

VllSn . Ir v. Staate konz. Ganz
M ^ RKIRAMk » besonders günstige Er-

'folge bei Haut», Unter,
leibskr.. Schwäche, Ncrvenzcrrntt,, Rheumatis¬
mus : bäufig auch bei Rückenmarksleiden. Diri-
aent : Ur . liosenfeld in Berlin , Filedrich.
straße 189. Auch brieflich, » sijberiebt gratis.

pastorentabak.
Freunden einer vorzüglichen und billigen

Pftise Tabak empfehle ich meinen in den
weitesten Kreisen bekannten und beliebten
Pastorcntabak, lüviundig « Pakete für 8 Mark
iranko durch ganz Deutschland. 1017

Apotheker Kipke in Bad Lauterberg a. H.

In allen Buchbanblungen zu haben.
Aeachlungswerth für junge Männer.

Ueber den llingang mit dem
weiblichen Keschlecht

oder die Kunst, sich die Neigung des weib¬
lichen Geschlechts zu erwerben und zu
erhalten, mit 24 Klugheits -UmgangSregeln.
— Von A . Eberhard . Zehnte Auflage.
— Preis 2 Mark. 1066

NB. Enthält 36 Anweisungen , wie
man durch richtigen Takt in der Liebe
und durch ein kluges Benehmen die
Herzen der Damen gewinnen kann.
Ernst ’sche Buehhdlg. in Quedlinburg.

Neueste
Grrfinöungen,

sehr wichtig sür Männer jeden AlterS. Prospekte
verschickt gratis , vrrichlosien, jrdoch unirankirt
1131 Generalagent Busattt in Nürnberg.

Boie&Trone,Haiover,
Fabrik lener-und diebessicherer

Geldsehränke,
empfehlen:

Diebessichere
Kassetten
elegant gearbeitet, blank

und moirirt , mit Chnbbschloß.
Nr . I 2 3 4 S 8 7
Länge cm. 14 16 20 24 30 35 40
Breitecm. 10 12 15 18 20 25 30
Höhe cm. 6 8 8 10 11 12 11

in» . Derp. in einer Kiste.
Fein lackirt und zum Festschlietzkn aus

einem Tisch ober in einem Schrank einge¬
richtet:
Nr. 1 2 3 4 5 6 7
Preis JL  II, « 12.« 15.« 21.« 27,« 35.« 44
1635 Preisronrant gratis u. franko.

Amerika!
AuswanderungS- u. deutsch-amrrik. Zeitung.

Erscheint wöchentlich. 2 JL  pro Quartal . An¬
erkannt bestes Blatt.

Offizielle Eisenbahnkarte der Pereiiligteu
Staaten . Preis 3 JL 20

Ott, Handbuch für Auswanderer (1881). 2V*•*
Selig, Englisch sprechen schnell. 70

— Englisch leicht gemacht, geb. 4 JL
(Beides mit keichtverständlicher Angabe der Ans¬
sprache deS Englischen hinter jedem Worte, nn-

übertroflen.)
Heffe-Wartegg , Nordamerika, seine Städte

u. Naturwunder , (ein Land und seine Lrnte.
Prachtwerk 4 Bde. geb. 30 JL
iÄnch einzelne Bände und in Liesernngen ilJt)

Probenrn. n. illustr. Prospekte franko aus Ver¬
langen gegen Postanweisung u. Briefmarken^
Frankvlieserung. >0^

Hullav Weigek, Buchhandlung, Leipzig.

pgj 1 F . GROHMANN \ M
iS’ Fabrik vulkanisirter Kautschuk- % |

u. elastischer Signir Stempel
!CC FILIALEN werden errichtet.
•w Agenten 4 Reisende gesucht.
; CO Musterbogen gratis & franco. 2 i

fjoiemaryn - Stz -, 1.|

Druck und Verlag der Deutschen Verlagsanstali(vormals Eduard Hallberger) in Stuttgart.
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